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Erziehungs- 
und 13ildungszielc> 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Eines  der  höchsten  Ziele  der  Erziehung  und  Bildung  besteht  darin, 
die  „Hilfsquellen"  —  also  die  Anlagen  und  Begabungen  —  des  Schü- 
lers und  Lernenden  zu  entwickeln,  die  während  seines  ganzen  Lebens 
zu  seinem  Wohlbefinden  beitragen  können.  Wahre  Bildung  erweckt 
im  Menschen  den  Wunsch,  1.  die  Herrschaft  über  seine  Schwachheiten 
und  selbstsüchtigen  Neigungen  zu  erlangen;  2.  ein  vortrefflicheres 
Mannestum  und  ein  schöneres  Frauentum  zu  entwickeln;  3.  jemandes 
Freund  oder  Gefährte  zu  sein,  ein  würdiger  Gatte,  eine  würdige 
Gattin,  ein  vorbildlicher  Vater,  eine  liebenswerte,  weise  Mutter; 
4.  fähig  zu  sein,  den  Lebenskampf  mutig  auf  sich  zu  nehmen,  im  Miß- 
geschick nicht  zu  verzagen,  sondern  es  kraftvoll  zu  überwinden  und 
dem  Tod  ohne  Furcht  ins  Auge  zu  sehen.  Um  diese  Ziele  zu  erreichen, 
muß  der  Lehrer  vor  allen  Dingen  das  Vertrauen  des  Schülers  ge- 
winnen. 

Man  erzählt  sich  die  Geschichte  von  einem  Knaben,  der  eine  Gesell- 
schaft von  englischen  Botanikern  begleitet  hatte,  welche  seltene  Blu- 
men sammelten.  Von  einer  Felswand  herunter  hatte  diese  Gesellschaft 
mit  Hilfe  von  Ferngläsern  auf  einer  mehrere  hundert  Fuß  tiefer  am 
Fuß  der  Wand  liegenden  kleinen  Wiese  eine  Anzahl  solcher  Blumen 


Die  Macht  der  Wahrheit 

Von  William  George  Jordan 

„Was  ist  Wahrheit?"  Diese  große 
Frage  des  Pilatus,  vor  nahezu  zwei- 
tausend Jahren  dem  Welterlöser  ge- 
stellt, hallt  unbeantwortet  durch  die 
Jahrhunderte.  Beständig  offenbaren 
sich  uns  Teile  der  Wahrheit,  wir  er- 
halten flüchtige  Einblicke  in  neue  Er- 
scheinungsformen, erkennen  sie  aber 
nie  vollständig,  endgültig.  Wenn  wir 
aber  nach  der  Wahrheit,  die  wir  er- 
kennen, leben,  und  stets  danach  trach- 
ten, mehr  zu  erkennen,  dann  versetzen 
wir  uns  in  die  Geisteshaltung,  in  der 
wir  zum  Bewußtsein  der  vollen  Macht 
der  Wahrheit  kommen.  Wahrheit  ist 
die  Sonne  der  Sittlichkeit,  und  gleich 
wie  es  bei  jener  kleineren  Sonne  am 
Himmelszelt  der  Fall  ist,  können  wir 
in  ihrem  Lichte  wandeln  und  in  ihrer 
Wärme  leben,  auch  wenn  wir  nur 
einen  kleinen  Teil  von  ihr  sehen  und 
von  ihrer  Fülle  nur  wenige  Strahlen 
empfangen. 

Wahrheit  ist  der  eherne  Urgrund  eines 
jeden  großen  Charakters;  sie  ist  Treue 
zum  Recht,  wie  wir  es  erkannt  haben; 
sie  bedeutet  ein  mutiges  Leben  im  Ein- 
klang mit  unseren  Hochzielen;  sie  ist 
immer  Macht. 

Für  den  einzelnen  kann  es  keine  „theo- 
retische" Wahrheit  geben.  Eine  große 
Wahrheit,  die  nicht  unseren  ganzen 
Geist,  unser  ganzes  Gemüt  und  unser 
ganzes  Leben  erfaßt  und  erfüllt,  die 
nicht  zu  einem  festen  Bestandteil  un- 
seres Daseins  geworden,  ist  für  uns 
keine  wirkliche  Wahrheit.  Wenn  wir 
die  Wahrheit  kennen  und  nicht  da- 
nach leben,  ist  unser  Leben  eine  Lüge. 
Wahrheit  ist  das,  „was  einer  glaubt 
und  woran  einer  hängt".  Sie  ist  der  in 
Werke  umgesetzte  Glaube.  Die  Wahr- 
heit ist  immer  stark,  mutig,  männlich, 
dabei  freundlich,  mild,  still  und  ruhig. 
Es  besteht  ein  großer  Unterschied 
zwischen  Irrtum  und  Unwahrheit.  Ein 
Mann  kann  sich  irren  und  doch  tapfer 
sein;  wer  aber  in  seinem  Leben  un- 
wahr ist,  das  ist  derjenige,  der  die 
Wahrheit  kennt  und  sie  verleugnet. 
Der  eine  ist  dem,  was  er  glaubt,  treu; 
der  andere  ist  ein  Verräter  an  dem, 
was  er  weiß. 

Der  Mensch,  der  das  Zusammenraffen 
von  irdischen  Gütern  zum  Ziel  und 
Zweck  seines  Lebens  macht,  der  darin 
nicht  ein  Mittel  zum  Zweck,  sondern 
den  Endzweck  selber  erblickt,  ein  sol- 
cher Mensch  ist  nicht  wahrhaftig. 
Warum  macht  eigentlich  die  Welt  den 
Besitz  von  Reichtum  zum  Prüfstein 
des  Erfolges?  Wirklicher  Erfolg  im 
Leben  bedeutet  die  Überwindung  und 
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entdeckt.  Hinunterzusteigen  war  unmöglich,  und  die  Wiese  auf  einem 
anderen  Wege  zu  erreichen,  würde  viele  Stunden  erfordert  haben.  Die 
Herren  besprachen  sich  einige  Minuten  miteinander,  und  dann  wandte 
sich  einer  an  den  Jungen  und  sagte:  „Mein  Junge,  wenn  du  dich  an 
einem  Seil  hinunter  läßt,  eine  Anzahl  Pflanzen  ausgräbst  und  dich 
dann  wieder  von  uns  hinaufziehen  läßt,  und  wenn  du  die  Pflanzen 
unversehrt  heraufbringst,  bekommst  du  hundert  Mark." 

Der  Junge  schien  zunächst  etwas  erschrocken  zu  sein,  denn  er  lief 
weg,  anscheinend  weil  er  sich  fürchtete,  an  einem  Seil  über  eine  so 
hohe  Felswand  heruntergelassen  zu  werden.  Bald  aber  kehrte  er  zu- 
rück und  brachte  einen  älteren  Mann  mit  sich,  schon  etwas  gebeugt 
und  grau,  mit  harten,  schwieligen  Händen,  die  von  schwerer  Arbeit 
zeugten.  Nachdem  er  die  Gruppe  wieder  erreicht  hatte,  sagte  er  zu 
dem  Herrn,  der  ihm  das  Angebot  gemacht:  „Mein  Herr,  dies  ist  mein 
Vater.  Ich  werde  mich  ins  Tal  hinunterlassen,  wenn  mein  Vater  das 
Seil  halten  darf." 

Dies  ist  das  Vertrauen,  das  zwischen  Lehrer  und  Schüler  bestehen 
sollte,  und  es  ist  dem  hehrer  durchaus  möglich,  es  zu  gewinnen.  Ein 
solches  Vertrauen  zu  erschüttern,  wo  es  einmal  geherrscht,  grenzt  an 
ein  Verbrechen.  Ein  solches  Vertrauen  wird  in  erster  Linie  durch  eine 
vorbildliche  Lebensführung  gewonnen.  Dies  bedeutet  oft  Selbstver- 
leugnung im  Sinne  Goethes: 

Der  kann  sich  manchen  Wunsch  gewähren, 
Der  kalt  nur  sich  und  seinem  Willen  lebt; 
Wer  aber  andere  wohl  zu  leiten  strebt, 
Muß  fähig  sein,  viel  zu  entbehren, 

aber  der  Lehrer,  der  bereitwillig  auf  persönliche  Vergnügungen  und 
Annehmlichkeiten  verzichtet,  um  anderen  zu  helfen  und  zu  dienen, 
nähert  sich  dem  erhabensten  Grundsatz  geistigen  Wachstums,  den 
Christus  verkündigte,  als  Er  sagte:  „Denn  wer  sein  Leben  erhalten 
will,  der  wird's  verlieren;  wer  aber  sein  Leben  verliert  um  meinet- 
willen, der  wird's  finden."  Aber  auch  das  Gegenstück  dazu  ist  wahr: 
wer  sich  nicht  selbst  verleugnen  will  zum  Wohle  und  zur  Ermutigung 
anderer,  der  wird  seinen  Einfluß  und  seine  geistige  Kraft  verlieren. 
Lehrer  und  Lehrerinnen:  Vertrauen  muß  das  Verhältnis  kenn- 
zeichnen, das  zwischen  euch  und  eueren  Schülern  bestehen  sollte.  Wo 
es  herrscht,  wird  der  gewissenhafte  Lehrer  sich  stets  gründlich  vorbe- 
reiten, um  so  inspiriert  zu  werden,  daß  er  seinerseits  diejenigen  in- 
spirieren kann,  die  auf  ihn  vertrauen. 

Wie  der  Schüler  Vertrauen  zum  Lehrer  haben  sollte,  so  sollte  der 
Lehrer  Vertrauen  und  Glauben  zu  Gott  haben.  Er  sollte  das  Bewußt- 
sein pflegen,  daß  Er  ihm  nahe  ist  und  daß  er  Seiner  Hilfe  und  Leitung 
sicher  sein  kann.  Suchet  Ihn  in  all  eueren  Anstrengungen,  erfolgreich 
zu  sein;  rufet  Ihn  an  in  Zeiten  der  Schwierigkeiten  und  Trübsal,  und 
ihr  werdet  in  Ihm  Trost,  Leitung  und  Ermutigung  finden.  Die  Heil- 
mittel für  alle  Übel  unserer  Zeit  sind  im  Evangelium  Jesu  Christi 
enthalten.  Ihm  sind  unsere  Aufgaben  entnommen;  studieret  diese! 
Bereitet  euch  gut  vor  —  nicht  um  eine  Rede  zu  halten,  sondern  um 
eine  Botschaft  zu  überbringen.  Neue  Mittel  und  Wege  dazu  werden 
euch  gezeigt  werden,  wenn  ihr  studiert  und  euch  gründlich  vorbe- 
reitet. Mögen  Gottes  auserlesenste  Segnungen  euch  begleiten,  wenn 
ihr  das  Vertrauen  euarer  jungen  und  alten  Schüler  verdient! 


Beherrschung  unserer  Leidenschaften, 
bedeutet  die  Herrschaft  über  sich  selbst, 
bedeutet  nicht,  „wie  sehr  hat  er  seine 
Vermögenslage  verbessert?",  sondern: 
„wie  sehr  hat  er  sich  verbessert?" 
Denn  die  große  Frage  des  Lebens  lau- 
tet nicht:  „Was  habe  ich?",  sondern: 
„Was  bin  ich?" 

Welche  von  den  großen  Religionen 
der  Welt  besitzt  die  wirkliche,  end- 
gültige, unbedingte  Wahrheit?  Jeder 
von  uns  muß  seine  eigene  Wahl  tref- 
fen und  danach  nach  bestem  Wissen 
und  Können  leben.  Jede  neue  Glau- 
bensgemeinschaft, jeder  neue  Kult  hat 
wenigstens  ein  Körnchen  Wahrheit  in 
sich,  und  dieses  erregt  die  Aufmerk- 
samkeit und  wirbt  die  Anhänger. 
Dieses  Körnchen  wird  oft  überschätzt; 
es  verdunkelt  die  Augen  der  Menschen 
für  die  unwahren  Teile  und  Lehren 
der  verschiedenen  Glaubensbekennt- 
nisse. Aber  im  genauen  Verhältnis  zu 
der  grundlegenden  Wahrheit,  die  sie 
enthalten,  dauern  die  Religionen,  fas- 
sen sie  Fuß  und  befriedigen  und  er- 
leuchten sie  die  Menschenherzen.  Pilze 
des  Irrtums  wachsen  rasch,  aber  sie 
erschöpfen  schnell  ihre  Lebenskraft 
und  sterben  über  Nacht;  die  Wahr- 
heit aber  lebt  noch. 

Der  Mensch,  der  seine  Religion  wäh- 
rend der  Woche  einbalsamiert  und  sie 
nur  am  Sonntag  hervorholt,  ist  kein 
wahrhaftiger  Mensch.  Wer  den  höch- 
sten Lohn  für  den  kleinsten  Dienst  be- 
ansprucht, ist  nicht  wahrheitsliebend. 
Der  Mann,  der  zuerst  sein  Gewissen 
in  den  Schlaf  singen  muß,  ehe  er  sel- 
ber schlafen  kann,  ist  ein  Feind  der 
Wahrheit. 

Der  Mensch,  der  einen  bestimmten 
religiösen  Glauben  hat  und  sich  fürch- 
tet, ihn  zu  erörtern  und  mit  anderen 
zu  vergleichen,  aus  Angst,  er  könnte 
sich  als  falsch  erweisen,  ist  seinem 
Glauben  nicht  treu.  Wäre  er  ein  wahr- 
heitsliebender Mensch,  er  würde  jeder- 
zeit bereit  sein,  seinen  alten  Glauben 
aufzugeben,  um  einen  höheren,  besse- 
ren, wahreren  anzunehmen. 


MUTTER 

Mutter,  es  ist  das  schönste  Wort, 
Das  unsere  Sprache  kennt. 
Und  Mutter  ist  das  höchste  Gut, 
Das  man  sein  eigen  nennt. 

Mutter  ist  alles:  Freud  und  Leid, 
Sorge  und  Lust  und  Schmerz  .  .  . 
Mutter,  du  allverstehendes, 
Liebendes  Menschenherz! 

Peter  Sturmbusch 
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Johann  Heinrich  Pestalozzi 


CjRZlEHER 
ZUM 
MENSCHENTUM 


Jeder   Mensch   eint,   von    Vater   und 
Mutter  her,  Männliches   und  Weib- 
liches in  sich.  Das  Wesen  des  Mannes 
spricht  sich  mehr  im  Handeln  aus,  je- 
nes der  Frau  im  Sein.  Erst  die  Ver- 
schmelzung   dieser    beiden    Wesens- 
züge, des  Gefühls  und  des  Wagemuts, 
hebt  die  ganz  großen  Menschen  beider 
Geschlechter  zu  ihrer  Höhe. 
Das  gilt  vor  allem  für  die  Erzieher. 
Erziehen  heißt  befreien,  einen  Men- 
schen   zu    seinem    Guten,    zu    seiner 
Eigenart;  ihn  aus  einem  niedrigeren 
Zustand  lösen   und  emporführen  zu 
einem  höheren.  Dies  ist  wahre  Müt- 
terlichkeit,    unabhängig     vom     Ge- 
schlecht. Die  bedeutendsten  Erzieher 
der   Menschheit,   allen   voran   Pesta- 
lozzi, waren   solche  Naturen,  waren 
Fühlende,   Mitfühlende,    Eiebende   — 
aber  auch  Handelnde.  „Je  größer  der 
Mann,    desto    größer    seine    Eiebe" 
(Eeonardo  da  Vinci). 
Pestalozzi  erkannte  vielleicht  als  er- 
ster, daß  ein  Erzieher  nur  dann  seinen 
Zöglingen   den   Weg   zu   sich   selber 
und  den  ins  Leben  zu  weisen  vermag, 
wenn  er  sie  nicht  nur  achtet,  sondern 
liebt.  Nur  solches  Wagnis  wird  zur 
Schule  des  Selbstvertrauens  und  des 
Gefühls    für    Verantwortung.     Dem 
neuen  Weg  folgte  eine  unabsehbare 
Reihe    von    Lehrern    und    Erziehern, 
Männern  und  Frauen;  doch  nur  jene, 
die  die  Lehre  der  Güte  und  des  Ver- 
trauens in  den  Menschen  ganz  in  sich 
aufgenommen  haben,  gelangten  zum 
Ziel.  Und  unter  ihnen  waren  mütter- 
liche Menschen,  die  aus  eigener  see- 
lischer Schau,  vielleicht  ohne  Pesta- 
lozzi   zu    kennen,    sein    Lebenswerk 
fortsetzten. 

Pestalozzi  aber  hat  sich  nicht  nur  der 
armen,  verlassenen  Kinder  angenom- 
men. Auch  den  Kindern,  die  behütet 
in  den  Familien  aufwuchsen,  gab  er 
mit  seinen  Lehren  eine  glücklichere 
Jugend  und  tiefere  Grundlagen  zum 
Menschentum.  Die  Familie  ist  für  ihn 
der  Boden,  aus  dem  dieses  Große 
wachsen  muß.  Die  Erziehung  will  er 
in  die  Wohnstube  legen,  in  die  Hand 
mütterlich  fühlender  Väter  und  väter- 
lich denkender  Mütter. 
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Käthe  Kollwitz 


UTTERHÄNDE 


Es  halten  die  schönsten  Spenden 

Die  Mütter  in  ihren  Händen. 

Sie  teilen  aus 

Im  Elternhaus 

Die  tausend  Zärtlichkeiten, 

Die  Glück  bereiten. 

Sie  schenken  uns  Segen 

Auf  all  unsern  Wegen 

Ins  Eeben. 

Sie  geben 

Uns  von  ihrem  Brot, 

Leiden  wir  Not. 

Sie  besitzen  Wunderkraft, 

Die  für  die  Kinder  schafft 

Immer,  zu  jeder  Zeit, 

Im  Glück  wie  im  Leid. 

Mutterhände, 

Ihr  seid  eine  Gottesspende. 

Maximilian  Dauthendey 
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Erst  Mutter  und  Vater  zusammen  schließen  für  jedes  Kind,  ob  arm,  ob  reich, 
,  t1i  den  Kreis,  der  seine  Welt  bedeutet. 

LslC   lUTHIU(LJ     „Fürsten  empfinden 's  nicht  tiefer  und  Bettler  nicht  schwächer,  weil  die  einen  den 

Säugling  in  Purpur  wickeln,  die  anderen  in  die  Krippe  ihn  legen,  das  gibt  kein 
Mehr  und  kein  Minder,  und  so  ist  die  Natur  gerecht  im  ganzen  und  großen  und 
verteilt  nur  den  Tand,  die  Flitter  nach  Lust  und  nach  Laune."        Friedrich  Hebbel 
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Das  erste  Erwachen  der  ^eelc 

Schon  in  der  zweiten  Woche  kann  in  das  sonst  noch  nichts  unterscheidende  Auge 
des  Kindes  ein  Strahlen  kommen,  wenn  die  Mutter  es  nimmt.  Ihr  Sprechen,  ihr 
Singen  wirken  auf  das  Kind  ein,  lange  bevor  es  auf  Geräusche  oder  Musik  reagiert. 


„Das  schönste  Werk,  das  Menschen  hervorzubringen  vermögen,  das 
sind  nicht  die  Dichtwerke,  nicht  die  musikalischen  Kompositionen, 
nicht  die  Prachtbauten  der  Schlösser,  nicht  die  noch  so  herrlich  ge- 
meißelten Statuen,  nicht  die  königlichen  Galeeren  mit  ihren  Rudern 
und  Segeln  —  es  sind  die  Kinder.  Doch  wohlverstanden,  nur  die  Kin- 
der nicht  älter  als  zehn  fahre;  denn  nachher  werden  sie  Mann  oder 
Weib,  nehmen  Vernunft  an  und  sind  kaum  mehr  wert,  was  sie  ge- 
kostet haben;  die  Schlimmsten  sind  noch  die  Besten.  Aber  betrachtet 
einmal  die  Kleinen  in  all  ihrer  Unschuld,  wie  sie  anmutsvoll  spielen 
mit  allem,  was  ihnen  in  die  Hände  kommt,  mit  einem  alten  Schuh,  mit 
irgendeinem  Werkzeug;  wie  sie  liegen  lassen,  was  ihnen  nicht  gefällt, 
und  schreien  nach  dem,  was  ihnen  gefällt:  wie  sie  Zuckerwerk  und 
Eingemachtes  im  Hause  wittern  und  an  einem  Rest  Backwerk  knab- 
bern und  immer  bereit  sind  zum  Lachen,  kaum  daß  ihre  ersten  Zähn- 
chen hervorgebrochen  sind.  Betrachtet  sie  und  ihr  werdet  zugeben, 
daß  sie  einfach  entzückend  sind,  Blüte  und  Frucht  zugleich,  Frucht 
der  Liebe  und  Blüte  des  Lebens" .         Honore  de  Balzac  („Naivete") 
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DAS  KIND 
SPIELT 


as  geliebteste  Spielmaterialist  Sand 
und  Erde.  Aus  ihnen  Gebilde  zu 
formen,  ganz  aus  eigener  Macht 
und  Vorstellung,  gehört  zu  den 
reinsten  und  ungetrübtesten  Kin- 
derfreuden. 

Hier  braucht  es  nicht  einmal  einen 
Spielkameraden.  Die  eigenste  Welt 
des  Kindes  wird  zu  einer  Zauber- 
welt, und  die  eigenen  Hände  sind 
es,  die  diese  Welt  erstehen  und 
vergehen  lassen. 


Tischgebet 


Ein  Kind  will  seine  Mutter  haben 


Ich  habe  meine  Mutter  nie  gekannt;  sie  starb  an  meinem  Geburtstag;  aber  als  ich 
etwa  zwanzig  Monate  alt  war,  sah  sich  mein  Vater  gezwungen,  für  seine  große 
Familie  eine  neue  Mutter  zu  suchen.  Eines  Tages  kam  eine  große  schwarzgeklei- 
dete Trau  die  Dorfstraße  herauf.  Ich  sehe  alles  noch  deutlich  vor  mir.  Sie  trat  in 
unsere  Stube,  ich  hatte  mich  in  die  Fensternische  gedrückt,  aber  sie  kam  auf  mich 
zu  und  küßte  mich.  Diese  mir  unbekannte  Liebkosung  erschreckte  mich  sehr;  als 
sie  jedoch  am  Abend  neben  meinem  Vater  auf  dem  Sofa  saß,  so  erzählte  sie  mir 
sehr  viel  später  mit  feuchten  Augen,  sei  ich  zögernd  hergetreten,  hätte  sie  schüch- 
tern angeschaut  und  in  fragend-bejahendem  Ton  „Mutter?"  gesagt.  Mit  diesem 
einen  Wort,  versicherte  sie,  hätte  ich  ihre  Unentschlossenheit  besiegt;  mit  diesem 
einen  Wort  hatte  ich  meinem  Vater  eine  Frau  und  uns  Kindern  eine  neue  Mutter 
gewonnen.  Hermann  Hiltbrunner 
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Alles  Lebendige  muß  sich  ernäh- 
ren, und  für  das  wachsende  Leben 
ist  die  zureichende  Nahrung  dop- 
pelt wichtig.  Einer  der  apokalypti- 
schen Reiter  ist  der  Hunger.  Er 
versengt  das  Getreide  der  Äcker, 
läßt  den  Handel  stocken  und  legt 
die  Blockade  als  würgenden  Ring 
um  das  Volk.  Da  sind  Kasten  und 
Schüsseln  leer,  die  Brüste  der  Müt- 
ter verdorren,  die  Säuglinge  ver- 
derben, die  Gesichter  der  Kinder 
werden  hohl.  Acht  Milliarden 
Menschen,  so  rechnen  es  die  Ge- 
lehrten aus,  könnte  die  Mutter 
Erde  ernähren,  und  schon  in  Frie- 
denszeiten wird  der  größte  Teil  der 
heute  lebenden  zwei  Milliarden 
nicht  satt.  Ungerechte  Verteilung 
der  Güter  führt  mit  zum  Krieg, 
und  dieser  fördert  überall  neue, 
dämonische  Ungerechtigkeiten. 
Um  der  Not  des  Kindes  zu  begeg- 
nen, steht  auf  der  ganzen  Erde  die 
Nahrungsfrage  an  erster  Stelle. 
Erst  das  richtig  ernährte  Kind 
kann  auch  richtig  erzogen  werden. 
Der  Hunger  steht  mit  allen  Fein- 
den der  Menschheit  in  tückischem 
Bund. 


M 


other,  bend  down,  bend  dose  to  me  your  face, 
I  know  not  what  these  plots  and  wars  and 

deferments  are  for, 
I  know  not  fruition's  success,  but  I  know 
that  through  war  and  crime  your  work  goes  on, 

and  must  yet  go  on. 

Mutter,  beuge  dich  nieder,  beuge  nahe  zu  mir  dein 

Gesicht; 
ich  weiß  nicht,  wozu  jene  Verschwörungen,  Kriege  und 

Verschleppungen  gut  sind; 
ich  weiß  nicht,  ob  wir  die  Ernte  einbringen  werden  — 
doch  ich  weiß,  daß  inmitten  von  Krieg  und  Verbrechen 

dein  Werk  weitergeht  und  weitergehen  muß. 

Walt  Whitman 
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J.    MARK    CLARKE 


MOTTER 

DIE  GROSSEN  VORBILDER  DER  LIEBE 


Das  göttliche  Gebot,  unsere  Mütter 
zu  ehren,  verheißt  uns  gleichzeitig 
Segnungen.  Schon  allein  der  Gedanke 
an  die  Mutter  bringt  Segen,  denn  man 
kann  nicht  an  seine  Mutter  denken, 
ohne  innerlich  gehoben  zu  werden, 
wodurch  wir  besser  werden.  Gewiß 
hat  es  keinen  Einfluß  in  unserem  Le- 
ben gegeben,  der  entscheidender  war. 
Haben  Sie  sich  jemals  überlegt,  wo- 
durch unsere  Mütter  solch  einen  ent- 
scheidenden guten  Einfluß  ausstrah- 
len? Die  biologische  Verwandtschaft 
ist  keine  ausreichende  Erklärung. 
Worin  besteht  die  Ursache  für  die 
Kraft  und  die  Macht  der  Mütter  — 
eine  Kraft  und  eine  Macht,  die  noch 
nach  ihrem  Dahinscheiden  wirksam 
sind?  Ich  glaube,  der  Grund  liegt  darin, 
daß  Mütter  mehr  als  alle  anderen 
von  uns,  die  göttlichen  Eigenschaften 
der  Liebe  verwirklichen,  und  daß  es 
der  Einfluß  und  das  Beispiel  ihrer  Lie- 
be ist,  das  ihnen  solche  Macht  in  unse- 
rem Leben  verleiht. 

Was  ist  Liebe?  Vielleicht  wird  kein 
anderes  Wort  so  oft  mißbraucht  wie 
„Liebe".  Im  Lexikon  steht,  Liebe  be- 
deutet „innige  Zuneigung;  höchste 
Achtung;  Sorge  um  das  Wohlergehen 
anderer".  Aber  wer  das  Edle  und 
Große  einer  Liebe  erlebt  hat,  weiß, 
daß  ihre  Bedeutung  umfassender  ist, 
als  daß  man  sie  mit  einigen  Worten 
erklären  könnte. 

Liebe  ist  nicht  nur  eine  jugendliche 
Leidenschaft,  ihre  Natur  ist  vielmehr 
unwandelbar.  Liebe  entspringt  der 
Entwicklung  des  Geistes,  dem  Erblü- 
hen der  Seele.  Liebe  ist  unvereinbar 
mit  persönlichem  Ehrgeiz  oder  Selbst- 
sucht. Sie  geht  Hand  in  Hand  mit 
Großmütigkeit.  Ein  Mensch  könnte  sa- 
gen oder  glauben,  er  liebe  Sie,  wenn  er 
aber  nicht  gewillt  ist,  für  Sie  Opfer  auf 
sich  zu  nehmen,  ist  seine  Liebe  nicht 
echt.  Die  wahren  Eigenschaften  der  Lie- 


be sind  Achtung  und  Selbstlosigkeit, 
Tapferkeit  und  Geduld,  Milde  und 
Bescheidenheit,  Glauben  und  Treue, 
Edelmut  und  Großherzigkeit.  Unsere 
Mütter  haben  uns  diese  Eigenschaften 
in  ihren  Handlungen  bewiesen. 
Meine  eigenen  Erinnerungen  an  meine 
Mutter  sind  verbunden  mit  der  Vorstel- 
lung an  liebende  Hände,  die  von  früh- 
morgens bis  zum  späten  Abend  tätig 
sind,  ihrem  Ehemann  und  ihren  zehn 
Kindern  zu  dienen.  Sie  hatte  keine 
Ferien,  keine  Erholungspausen,  keinen 
doppelten  Lohn  für  Überstunden  und 
auch  nicht  die  modernen  Haushalts- 
hilfen, die  ihr  die  Arbeit  erleichtert 
hätten.  Viele  Jahre  lang  hatten  wir 
keine  Elektrizität.  Unser  Trinkwasser 
wurde  aus  der  Stadtmitte  herbeige- 
schleppt und  anderes  Wasser  aus  dem 
Graben  neben  der  Straße  vor  unserem 
Haus  geschöpft,  Kohlen  für  den  Kü- 
chenherd und  den  Heizofen  vorne  im 
Haus  vom  Kohlenschuppen  hereinge- 
tragen. Den  größten  Teil  unserer  Nah- 
rung zogen  wir  auf  unserem  Grund- 
stück. Wäsche  waschen,  bügeln,  flik- 
ken,  kochen,  backen,  saubermachen 
und  die  vielen  anderen  Aufgaben,  die 
eine  riesige  Familie  mit  sich  brachte, 
nahmen  kein  Ende. 

Aber  unsere  drei  täglichen  Mahlzeiten 
waren  immer  rechtzeitig  fertig.  Wir 
waren  immer  sauber  gewaschen  und 
für  die  Kirche  und  Schule  sauber  an- 
gezogen. Und  was  am  wichtigsten  war, 
Mutter  achtete  immer  darauf,  daß  je- 
der von  uns  die  vielen  persönlichen 
Aufmerksamkeiten  und  Gefälligkeiten 
empfing,  die  nur  eine  liebevolle  Mut- 
ter geben  kann.  Ich  höre  nie  auf,  mich 
darüber  zu  wundern,  wie  sie  so  viel 
leisten  konnte,  obwohl  sie  so  wenig 
freie  Zeit  und  materiellen  Besitz  hatte. 
Ein  Zyniker  könnte  sagen:  „Welch 
ein  Unglück,  daß  ein  liebliches,  junges 
Mädchen    in    ein    solches    Leben   der 


mühsamen  Arbeit  hineinheiraten  soll- 
te, dabei  allmählich  ihre  Gesundheit 
einbüßt  und  ihre  letzten  Jahre  im  Roll- 
stuhl verbringt."  Aber  ein  Zyniker 
könnte  niemals  verstehen,  was  wir 
alle  wußten  —  daß  Mutter  ihre  Fami- 
lie als  eine  Segnung  betrachtete  und 
daß  sie  alles  für  sie  getan  hätte,  ganz 
gleich,  was  es  gekostet  hätte. 
Ich  spreche  nicht  von  meiner  eigenen 
Mutter,  weil  ich  denke,  daß  sie  besser 
sei  als  andere,  sondern  weil  ich  aus 
voller  Kenntnis  und  Überzeugung 
über  eine  Mutter  sprechen  kann,  de- 
ren standhafte  Liebe  typisch  ist  für 
alle  Mütter,  für  Ihre  Mutter  ebenso 
wie  für  meine. 

Die  Mutterliebe  ist  großmütig,  mitfüh- 
lend, geduldig  und  verständnisvoll.  Ihre 
Liebe  besitzt  die  Kraft,  alles  zu  ertra- 
gen. Liebe  ist  die  Triebkraft  für  alles. 
Liebe  mag  einen  kleinen  Anfang  ha- 
ben; dennoch  kann  sie,  wenn  sie  ent- 
sprechend genährt  wird,  zum  Größten 
in  der  Welt  werden.  Allmählich  er- 
kennen wir,  daß  die  Liebe  das  Funda- 
ment ist,  worauf  der  Mensch  sein 
Leben  aufbauen  muß,  wenn  er  sich 
und  andere  erretten  will.  Zwei  entge- 
gengesetzte Geister  sind  in  der  Welt 
—  der  Geist  der  Selbstsucht,  der  Gier 
und  des  Hasses  und  der  Geist  der 
Liebe.  Die  Bestimmung  des  Menschen 
hängt  davon  ab,  welcher  Geist  vor- 
herrscht. Ein  jedes  menschliche  Wesen 
kann  an  dem  Triumph  der  Liebe  teil- 
haben, indem  es  dem  Geist  der  Liebe 
einen  Platz  in  seinem  Herzen  einräumt. 
Zahllose  Versuche  sind  gemacht  wor- 
den, die  Welt  zu  erobern.  Dieses  zu 
unternehmen,  ist  nicht  möglich,  son- 
dern ist  durch  den  Gebrauch  der  ver- 
kehrten Mittel  unmöglich  gemacht 
worden.  Liebe  kann  die  Welt  erobern. 
Nur  durch  Liebe  wird  die  Welt  be- 
herrscht werden.  Die  großen  Vorbilder 
für  Liebe  sind  unsere  Mütter. 
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ie  Mutter  trägt  im  Leibe  das  Kind  drei  Vierteljahr; 
Die  Mutter  trägt  auf  Armen  das  Kind,  weil's 

schwach  noch  war; 
Die  Mutter  trägt  im  Herzen  die  Kinder  immerdar. 

Logau  (17.  Jh.) 
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eulich  mußte  ich  lachen,  als 
mich  Schwester  Despain  an- 
rief. Ich  hatte  auf  der  anderen 
Seite  des  Hauses  etwa  eine  Stunde 
lang  gearbeitet,  und  als  ich  durch  das 
Haus  zum  Telefon  hinging,  kam  ich 
am  Badezimmer  vorbei .  .  . 
Mein  hübsches,  sauberes  Badezimmer 
war  überall  —  Fußboden,  Wanne, 
Waschbecken  und  Schrank  —  mit  nas- 
sem, weichem,  seifigem  Zeitungspapier 
vollgekleistert.  Johanna  und  ihre 
kleine  Freundin  hatten  Seifenblasen 
durch  aufgerollte  Zeitungsblätter  ge- 
blasen. Sie  hatten  becherweise  Seifen- 
pulver ins  Waschbecken  gekippt  und 
machten  damit  Seifenblasen,  wobei 
sie  überall  das  Seifenwasser  verschüt- 
teten und  die  gebrauchten  Zeitungen 
wegwarfen,  wenn  sie  zu  weich  ge- 
worden waren. 

Mit  einem  verzweifelten  Seufzer  ging 
ich  in  die  Küche,  wo  ich  auf  dem 
frischgebohnerten  Fußboden  überall 
Späne  verstreut  fand  —  die  Sorte,  die 
man  erhält,  wenn  man  Buntstifte  an- 
gespitzt hat. 

Kurz  bevor  das  Telefon  geklingelt 
hatte,  hatten  Hannchen  und  Donna 
laut  aufgeschrien,  als  eine  von  ihnen 
eine  Vase  umgestoßen  hatte,  die  auf 
dem  Fußboden  zerbrach. 
Nun,  ich  beantwortete  den  Telefon- 
anruf, und  brachte  dabei  in  Gedan- 
ken das  Durcheinander  wieder  in  Ord- 
nung. Schwester  Despain  bat  mich 
telefonisch,  eine  Ansprache  über 
„Mutterfreuden"  zu  halten. 
Mutterfreuden? 

Es  gibt  sehr  viele,  und  wenn  wir  von 
den  Schwierigkeiten  der  Kindererzie- 
hung und  des  Haushaltes  absehen, 
ist  es  ganz  offensichtlich,  daß  die 
Freuden  bei  weitem  alles  andere  über- 
wiegen. 

Die  erste  wirkliche  Freude  stellt  sich 
natürlich  ein,  wenn  wir  entdecken, 
daß  wir  Mutter  werden.  Diese  Freude 
empfinden  wir  nicht  nur  das  erste 
Mal,  sondern  bei  jedem  Kind.  Die  Er- 
wartung der  Mutterschaft  birgt  ein 
Glück  in  sich,  das  keinem  anderen 
gleicht  —  die  Gewißheit,  daß  die  Liebe 
Frucht  tragen  wird. 
Dann  kommt  das  Glück,  das  man 
empfindet,  wenn  man  weiß,  daß  die 
Zeit  da  ist.  Das  Warten  ist  vorbei  — 
endlich  wird  man  das  Kind  in  den 
Armen  halten!  Ein  fast  unbeschreib- 
liches Glücksgefühl  und  innerer  Friede 
umgibt  uns  nach  der  Geburt  des 
Kindes. 

Ich  habe  den  Ausspruch  gehört,  daß 
ein  Kind  das  Schloß  an  der  Kette  der 
Liebe  sei,  der  Zauber,  wodurch  Gott 
ein  Haus  in  ein  Heim  umbildet. 
Es  macht  ein  Heim  glücklicher,  stärkt 


die  Liebe,  vergrößert  die  Geduld,  es 
macht  die  Hände  geschäftiger,  die 
Nächte  länger,  die  Tage  kürzer,  die 
Geldbeutel  leichter,  die  Kleidung  ab- 
genutzter, und  die  Zukunft  strah- 
lender. 

Mutterfreuden? 

An  erster  Stelle  würde  ich  die  Freude 
betrachten,   mit   einem   „Vater"    ver- 


DIE 
FREUDEN 

EINER 
MUTTER 


Von   LaRue   M.    Sudbury 


heiratet  zu  sein  und  zu  sehen,  wie 
das  Kleine  ihn  um  den  Finger  wickeln 
kann. 

Es  gibt  eine  Zufriedenheit,  die  dar- 
aus erwächst,  daß  man  seine  Kinder 
bei  Krankheiten  pflegt.  Es  ist  be- 
glückend, zu  wissen,  daß  man  fähig 
ist,  ihnen  zu  helfen  und  sie  zu  trö- 
sten, und  zu  wissen,  daß  sie  bei  uns 
Hilfe  und  Trost  suchen. 


Da  ist  die  Freude,  seine  Kinder  mit 
den  strahlenden  Gesichtern  zur  Sonn- 
tagschule mitzunehmen  und  ihren 
Eifer  zu  betrachten,  mit  dem  sie  die 
Lehren  über  Jesus  aufnehmen,  und  zu 
hören,  wie  ihre  süßen,  klaren  Stim- 
men die  kleinen  Lieder  singen,  oder 
zu  sehen,  wenn  unsere  Kinder  im  Ge- 
bet niederknien. 

Wie  reizend  ist  der  Anblick  eines 
frisch  gebadeten  Babys  und  das  ver- 
gnügte Geschrei  der  Kinder,  die  vor 
deinem  Fenster  spielen  oder  das  Ge- 
kicher deiner  Tochter,  wenn  sie  sich 
mit  einer  Freundin  unterhält  .  .  .  oder 
das  Gesicht  einer  Zweijährigen,  wäh- 
rend sie  ihrer  Mutter  einen  kleinen 
Blumenstrauß  überreicht,  den  sie 
selbst  gepflückt  hat  .  .  . 
Es  ist  eine  Freude,  zu  entdecken,  wie 
sehr  der  älteste  Sohn  seinem  Vater 
ähnelt  und  überhaupt  das  Wachstum 
und  die  Entwicklung  jedes  Kindes  zu 
beobachten. 

Es  ist  wunderbar,  zu  erleben,  wie  sich 
deine  Tochter  fast  über  Nacht  von 
einem  kleinen  Mädchen  zu  einer  lieb- 
lichen, jungen  Frau  voller  Selbstver- 
trauen entwickelt  .  .  . 
Unvergeßlich  sind  diese  Erlebnisse, 
und  die  Empfindungen,  wenn  dein 
Sechsjähriger  dir  eifrig  aus  seiner 
ersten  Fibel  vorliest,  und  die  Freude 
darüber,  wie  schnell  er  sich  entwickelt. 
Weder  Freude  noch  Stolz  läßt  sich 
vergleichen  mit  den  Empfindungen, 
wenn  du  siehst,  wie  dein  Kind  das 
Leben  meistert.  Den  Charakter  deiner 
Kinder  zu  formen,  ist  eine  Lebens- 
aufgabe. Es  ist  beruhigend,  wenn  man 
weiß,  daß  man  seinen  Kindern  immer 
vertrauen  kann  und  wenn  man  weiß, 
daß  sie  richtig  entscheiden  werden! 
Wir  selbst  haben  es  zwar  noch  nicht 
erlebt,  daß  wir  einen  Sohn  oder  eine 
Tochter  auf  Mission  senden  konnten, 
oder  daß  sie  im  Tempel  Gottes  heirate- 
ten, aber  ich  kann  mir  gut  die  Freude 
vorstellen,  die  wir  dann  empfinden 
werden. 

Man  sollte  scherzhaft  zu  einer  unge- 
duldigen Mutter  kleiner  Kinder  sa- 
gen: „Entspanne  dich  und  genieße 
diese  Zeit;  es  sind  die  glücklichsten 
Jahre  deines  Lebens!" 
Ich  bete  darum,  daß  uns  allen  die 
Freude  zuteil  wird,  die  aus  der  rich- 
tigen Erziehung  unserer  Kinder  er- 
wächst, und  daß  es  uns  gelingt,  uns 
über  Kleinlichkeit  zu  erheben  und  alles 
zu  einem  erhebenden,  frohen  Erlebnis 
werden  zu  lassen,  so  wie  es  sein 
sollte. 

In  der  Mutterschaft  und  in  der  Vater- 
schaft finden  wir  das,  was  dem  Gött- 
lichen am  nächsten  steht,  und  das  ist 
das  Erstrebenswerteste  für  uns   alle. 
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Lucy  Smith  war  ein 
Freund  und  Tröster, 
aber  darüber  hinaus 


war  sie  .  .  . 


IE  MUTTER  DES  PROPHETEN 


Von  Lawrence  E.  Cummins 


Es  war  im  Jahre  1805.  „Napoleon  der 
Große"  eignete  sich  die  Herrschaft 
über  Europa  an.  Er  war  im  vorher- 
gegangenen Dezember  zum  Kaiser  von 
Frankreich  gekrönt  worden,  und  er 
beabsichtigte  nun,  seine  Macht  auszu- 
dehnen und  zu  festigen. 
1805,  im  gleichen  Jahre,  wurde  zwei 
Tage  vor  Weihnachten  Joseph  und 
Lucy  Smith  zu  Sharon,  Windsor- 
Grafschaft,  Vermont,  ein  Sohn  gebo- 
ren. Sein  Name  war  ebenfalls  Joseph, 
und  er  war  das  fünfte  von  elf  Kindern. 
Obgleich  seiner  Geburt  nur  wenig  Be- 
achtung geschenkt  wurde,  können  es 
sein  Leben  und  seine  Lehren  an  Wich- 
tigkeit mit  dem  Leben  und  den  Leh- 
ren eines  jeden  anderen,  der  jemals 
gelebt  hat,  aufnehmen.  Im  Vergleich 
verblassen  Napoleon  Bonaparte  und 
andere  von  geschichtlichem  Ruhm  bis 
zur  Bedeutungslosigkeit  gegen  den 
Maßstab  wahrer  Größe. 

Joseph  und  Lucy  Smith  fürchteten 
Gott  und  waren  in  ihrer  Arbeit  auf  der 
Farm  fleißig.  Während  sie  offiziell  kei- 
ner Kirche  angehörten,  lasen  sie  beide 
eifrig  in  der  Bibel.  Aber  trotz  ihres 
Fleißes  und  ihrer  religiösen  Anstren- 
gungen verfolgten  Krankheit  und 
Härten  alle  ihre  Bemühungen. 


Während  die  Familie  in  Lebanon,  New 
Hampshire,  wohnte,  waren  alle  da- 
mals lebenden  Kinder  der  Familie 
Smith  mit  Typhus  ans  Bett  gebunden, 
eine  fürchterliche  Krankheit,  welche 
die  Ausmaße  einer  Seuche  angenom- 
men hatte.  Die  Tochter  Sophronia 
lag  todkrank  da,  und  ihre  Mutter  be- 
richtete später  folgendes: 

„.  .  .  Als  sie  so  dalag,  schaute  ich  auf 
sie,  wie  eine  Mutter  auf  die  letzte 
Andeutung  von  Leben  in  einem  ge- 
liebten Kind  blickt.  In  diesem  Augen- 
blick der  Verwirrung  falteten  mein 
Mann  und  ich  die  Hände,  fielen  neben 
dem  Bett  auf  die  Knie  und  schütteten 
unser  Herz  vor  Gott  im  Gebet  und 
Anflehen  aus,  Ihn  ersuchend,  unser 
Kind  noch  ein  Weilchen  zu  verscho- 
nen .  .  .  und  ehe  wir  uns  wieder  auf 
unsere  Füße  stellten,  gab  Er  uns  ein 
Zeugnis,  daß  es  gesund  werden 
würde  .  .  .  unser  Kind  hatte  allem 
Anschein  nach  aufgehört  zu  atmen. 
Ich  ergriff  eine  Decke,  warf  sie  um 
das  Kind,  dann  nahm  ich  es  in  mei- 
nen Arm  und  begann  auf-  und  abzu- 
schreiten .  .  .  Nach  einer  Weile  weinte 
es  .  .  .  blickte  dann  in  mein  Gesicht 
und  begann  ganz  frei  zu  atmen  .  .  . 
Ich  legte  meine  Tochter  auf  das  Bett 


und  fiel  neben  ihr  nieder,  vollkommen 
durch  die  Heftigkeit  meiner  Gefühle 
überwältigt  .  .  ."  Sophronia  fuhr  fort 
zu  genesen,  bis  sie  völlig  gesund  war. 
Nach  diesem  Kampf  mit  Typhus  be- 
kam ihr  Sohn  Joseph,  der  ein 
Prophet,  Seher  und  Offenbarer  wer- 
den würde,  eine  fiebrige  Entzündung, 
die  sehr  schmerzhaft  war  —  besonders 
für  einen  sechs-  oder  siebenjährigen 
Jungen.  Nachdem  der  Arzt  die  ent- 
zündete Stelle  geschnitten  hatte,  wan- 
derten die  Schmerzen  in  Josephs  Bein, 
und  der  Schmerz  wurde  unerträglich. 

„Während  dieser  Zeit",  sagte  seine 
Mutter,  „trug  ich  ihn  viel  in  meinen 
Armen,  um  seine  Qual  so  viel  wie 
möglich  zu  mildern;  als  Folge  dessen 
wurde  ich  selber  sehr  krank." 
Nach  aufeinanderfolgenden  Behand- 
lungen durch  den  Arzt  beschloß  ein 
Rat  von  Chirurgen,  daß  eine  Amputa- 
tion des  entzündeten  Beines  das  ein- 
zige Gegenmittel  wäre.  Ohne  diesen 
Beschluß  zu  wissen,  sagte  Josephs 
Mutter:  „Meine  Herren,  was  können 
Sie  tun,  um  des  Knaben  Bein  zu  ret- 
ten?" Als  man  ihr  mitteilte,  daß  der 
Knabe  bestimmt  sterben  würde,  wenn 
das  Bein  nicht  entfernt  würde,  war 
seine  Mutter  äußerst  erschrocken  und 
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bat  den  leitenden  Chirurgen:  „Dr.  Sto- 
ne,  können  Sie  nicht  noch  einen  Ver- 
such machen?  .  .  .  Sie  werden  und 
dürfen  sein  Bein  nicht  abnehmen, 
ohne  nicht  noch  einen  Versuch  ge- 
macht zu  haben.  Ich  werde  Ihnen  nicht 
gestatten,  sein  Zimmer  zu  betreten, 
bis  Sie  mir  dieses  Versprechen  gege- 
ben haben/' 

Dr.  Stone  ordnete  dann  an,  daß  man 
ein  Tau  bringen  sollte,  um  den  jungen 
Joseph  am  Bett  festzubinden,  denn  die 
Operation  würde  eine  schmerzhafte 
sein;  und  weil  es  derzeit  keine  Betäu- 
bungsmittel gab,  schlug  er  vor,  daß  Jo- 
seph etwas  Brannwein  trinken  sollte, 
um  seine  Sinne  zu  betäuben.  Aber  Jo- 
seph weigerte  sich,  festgebunden  zu 
werden  oder  etwas  von  dem  Brannt- 
wein zu  trinken;  stattdessen  sagte  er, 
wenn  sein  Vater  ihn  in  seinen  Armen 
halten  und  auf  dem  Bett  sitzen  würde, 
dann  würde  er  es  zulassen,  daß  man 
den  kranken  Knochen  herausnähme. 
Dann  bat  er  seine  Mutter  mit  Liebe 
und  Mitleid  weit  über  seine  Jahre  hin- 
aus, das  Zimmer  zu  verlassen,  denn  er 
wollte  nicht,  daß  sie  seine  Schmerzen 
sehen  könnte. 

Als  die  Krankheit  die  Smith-Familie 
fast  in  Armut  gebracht  hatte,  zogen 
sie  auf  eine  Farm  in  Norwich,  Ver- 
mont, wo  Joseph  Smith  sen.  nach  drei 
aufeinanderfolgenden  Mißernten  be- 
schloß, seine  Familie  nach  Palmyra, 
New  York,  zu  bringen.  Nachdem  er 
persönlich  in  Palmyra  die  notwendi- 
gen Vorbereitungen  getroffen  hatte, 
sandte  er  ein  Gespann  und  einen  Kut- 
scher, um  seine  Familie  von  Vermont 
hinzubringen. 

Unglücklicherweise  erwies  sich  der  Ge- 
spannführer nach  Lucy  Smiths  Wor- 
ten: „als  ein  gottloser  und  gefühlloser 
Wicht  in  der  Weise,  wie  er  sowohl  un- 


ser Eigentum  und  Geld  wie  auch 
meine  Kinder  behandelte,  besonders 
Joseph.  Er  zwang  ihn  wiederholt, 
Meilen  zu  Fuß  zu  gehen  ohne  Rück- 
sicht darauf,  daß  er  noch  gelähmt 
war." 

Eines  Morgens  versuchte  ihr  Gespann- 
führer Mr.  Howard,  ihr  Gespann  und 
ihren  Wagen  zu  stehlen,  worauf  Jo- 
sephs Mutter,  die  stets  auf  das 
Wohlergehen  und  die  Sicherheit  ihrer 
Kinder  bedacht  war,  kühn  denen  ge- 
genüber, die  in  ihrer  Herberge  zuge- 
gen waren,  verkündete: 

„Meine  Damen  und  Herren,  bitte, 
schenken  Sie  uns  einen  Augenblick 
Ihre  Aufmerksamkeit.  Nun,  so  sicher 
wie  es  einen  Gott  im  Himmel  gibt, 
gehört  jenes  Gespann  wie  auch  die 
Habe  meinem  Ehemann,  und  dieser 
Mann  beabsichtigt,  sie  mir  fortzuneh- 
men, wenigstens  das  Gespann,  und 
mich  mit  acht  Kindern  zurückzulassen 
ohne  ein  Mittel,  meine  Reise  fortzu- 
setzen." 

Dann  wandte  sie  sich  Mr.  Howard  zu 
und  sagte:  „.  .  .  Mein  Herr,  ich  ver- 
biete Ihnen  jetzt,  das  Gespann  anzu- 
fassen .  .  .  Sie  können  sich  um  Ihre 
eigenen  Geschäfte  kümmern;  ...  ich 
werde  das  Gespann  übernehmen." 

Wieder  in  Palmyra  vereinigt,  arbeitete 
die  Smith-Familie  eifrig  zusammen; 
die  Mutter  bemalte  und  verkaufte 
Wachstuchdecken  für  Tische  usw., 
und  der  Vater  und  die  Söhne  rodeten 
das  Land,  um  es  zu  bestellen. 

Während  Joseph  noch  ein  sehr  junger 
Mann  war,  hatte  er  verschiedene 
Offenbarungen  himmlischer  Wesen 
empfangen.  An  vielen  Abenden  ver- 
sammelte sich  die  Smith-Familie,  um 
Joseph  von  des  Herrn  Anweisungen 
an  ihn  berichten  zu  hören,  wie  auch 
Einzelheiten    über    die    Ureinwohner 


des  amerikanischen  Kontinents  und 
viele  andere  bemerkenswerte  Dinge. 
Ein  Beweis  der  Liebe  und  Hingabe, 
die  die  Smith-Kinder  für  ihre  Eltern 
empfanden,  wird  in  einer  Bemerkung 
Alvins,  des  ältesten  Sohnes,  darge- 
bracht, der  den  Bau  des  neuen  Heimes 
leitete.  Er  sagte:  „Ich  werde  ein  hüb- 
sches, angenehmes  Zimmer  haben,  in 
dem  Vater  und  Mutter  sitzen  können, 
und  alles  wird  für  ihre  Bequemlichkeit 
hergerichtet  sein,  und  sie  sollen  nicht 
mehr  so  arbeiten  müssen,  wie  sie  es 
bisher  getan  haben." 
Unglücklicherweise  erkrankte  Alvin 
vor  Fertigstellung  des  Hauses  an  einer 
Gallenkolik,  wie  seine  Mutter  es 
nannte,  und  er  starb  kurz  darauf. 
Während  der  ganzen  Jugendzeit  des 
Propheten  und  während  der  Zeit,  als 
die  Platten  ihm  zur  Verwahrung  an- 
vertraut waren,  blieb  seine  Mutter 
eine  getreue  Freundin  und  Trösterin, 
besonders  während  seiner  größten 
Verfolgung. 

Sie  glaubte  ohne  irgendwelche  Zweifel 
an  ihres  Sohnes  heilige  Berufung.  Und 
so  stark  war  ihre  Überzeugung  von 
der  Wahrheit  des  Evangeliums,  daß, 
als  sie  auf  die  Körper  ihrer  ermorde- 
ten Söhne  blickte,  sie  göttliche  Er- 
kenntnis empfing  und  sie  fast  sagen 
hörte: 

.  .  .  Mutter,  weine  nicht  um  uns,  wir 
haben  die  Welt  durch  Liebe  überwun- 
den; wir  brachten  ihnen  das  Evange- 
lium, damit  ihre  Seelen  errettet  wer- 
den mögen;  sie  erschlugen  uns  für 
unser  Zeugnis  und  entfernten  uns  da- 
durch aus  ihrer  Macht;  ihr  Aufstieg 
ist  für  einen  Augenblick,  unserer  für 
ewigen  Triumph.* 

(*  Angeführte  Stellen  aus  „History 
of  Joseph  Smith"  entnommen,  ge- 
schrieben von  Lucy  Mack  Smith,  Seite 
52-325.) 


Die  CA/lutterhand 


Einst  warf  ein  Bube  eine  Wunde 
Mir  an  die  Stirn;  ein  greller  Schrei  — 
Blutbächlein  quollen  aus  der  Schrunde, 
Die  liebe  Mutter  lief  herbei. 

Vom  Sande  hob  sie  mich  erschrocken, 
Zart  schonend  stillte  sie  das  Blut, 
Strich  mir  die  blutverklebten  Locken 
Und  sagte  weich:  „Es  wird  bald  gut". 


Dann  hielt  sie  ihre  Hände  kühlend 
An  meine  Schläfen,  zog  mich  nah, 
Daß  ich,  die  Wunde  nimmer  fühlend, 
Ihr  lächelnd  in  die  Augen  sah. 

Und  jetzt?  Ich  berge  stumm  die  Klagen 
Hinein  in  mancher  Wunde  Brand. 
Nur  meine  Augen  fernhin  fragen: 
Wo  bleibst  du,  milde  Mutterhand? 

P.  Maurus  Carnot 
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EDWARD  J.CHRISTEN  SEN 


Du  sollst  deinen  Vater 
und  deine  Mutter  ehren 


Haben  Sie  jemals  während  des  zwei- 
ten Aktes  eines  Theaterstückes  ein 
Theater  betreten?  Wenn  ja,  dann 
wissen  Sie,  daß  man  von  den  Dar- 
stellern einen  ganz  falschen  Eindruck 
gewinnen  kann.  Um  alles  zu  ver- 
stehen, muß  man  das  ganze  Stück 
sehen. 

Ebenso  ist  es  im  „Lebensdrama".  Wenn 
wir  als  „Darsteller"  mitten  im  „Fa- 
milienschauspiel" erscheinen,  ist  man- 
ches, das  unsere  Eltern  tun  und  sagen, 
schwer  zu  verstehen.  Es  ist  schwer, 
zu  erkennen,  daß  unsere  Eltern  im 
„ersten  Akt"  so  jung  waren  wie  wir 
selbst. 

Glücklicherweise  haben  unsere  Eltern 
vor  kurzem  unsere  gegenwärtige 
„Rolle"  gespielt.  Sie  können  uns 
viele  herrliche  Hinweise  über  unsere 
Rolle  mitteilen.  Das  finden  wir  an- 
genehm. Es  gibt  auch  einige  „Stich- 
worte und  Zeilen",  die  schwerer  zu 
behalten  sind.  Das  macht  uns  manch- 
mal Sorge.  Wenn  das  der  Fall  ist,  wird 
es  gut  sein,  sich  darauf  zu  besinnen, 
daß  Mutter  und  Vater  „erfahrene 
Schauspieler"  sind  in  diesem  „Fami- 
lienstück" und  daß  wir  erst  in  der 
Pause  auf  die  Bühne  kamen. 

Eltern  wandeln  sich  mit  der  Zeit  — 
ewige  Wahrheiten  nicht 

Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  daß  ein 
unreifer  Junge  seine  Eltern  als  alt- 
modisch ansieht.  Lassen  Sie  uns  das 
gründlich  untersuchen.  Ist  es  wirklich 
altmodisch,  wenn  man  den  Wunsch 
hat,  seinen  kostbarsten  Besitz  —  einen 
Sohn  oder  eine  Tochter  —  vor  einem 
Verkehrsunfall  zu  bewahren?  Ist  es 
altmodisch,  sich  für  die  Kinder  echtes 
Glück  an  Stelle  vergänglicher  Freuden 
zu  wünschen?  Ist  es  altmodisch,  wenn 
man  möchte,  daß  sie  schmerzlos  aus 
den  Erfahrungen  anderer  lernen? 
Vieles,   das   man  bei  den   Eltern  als 


altmodisch  ansieht,  ist  noch  keines- 
wegs veraltet.  In  Wirklichkeit  haben 
unsere  Eltern  überhaupt  noch  nicht 
lange  genug  gelebt,  um  veraltet  zu 
sein.  Ihre  Ansicht  über  wahre  Werte 
hat  sich  geändert,  das  stimmt!  Aber 
Veränderungen  sind  nicht  altmodisch, 
nicht  wahr? 

Was  hat  sich  nicht  verändert?  Die 
grundsätzlichen  Dinge,  die  unsere 
Eltern  uns  gelehrt  haben,  ändern  sich 
niemals :  die  ewigen  Tugenden :  Ehrlich- 
keit, Keuschheit,  Nächstenliebe,  Güte, 
Wahrheit,  Schönheit,  Höflichkeit, 
Rücksichtnahme,  Verantwortung  usw. 
Zugegeben,  daß  diese  Grundsätze  alt 
sind,  ja,  sie  sind  sogar  ewig;  aber  wer 
wagt  es,  sie  als  altmodisch  oder  gar 
als  überholt  zu  bezeichnen?  Kein 
Mädchen  oder  Junge  kann  diese  grund- 
legenden Wahrheiten  leugnen  und 
dennoch  sicher  sein. 


Die  Verantwortung  der  Eltern 

Oftmals  sind  Kinder  mit  den  Ein- 
schränkungen von  seiten  der  Eltern 
unzufrieden.  Junge  Menschen  zer- 
brechen sich  den  Kopf,  warum  ihre 
Eltern  sich  ständig  um  ihr  Benehmen, 
ihre  Freunde,  über  ihr  Heimkehren 
von  Verabredungen,  gesellschaftliche 
Tätigkeiten,  über  ihre  Kleidung  und 
die  kirchlichen  Versammlungen  etc. 
kümmern. 

Ältester  Richard  L.  Evans  vom  Rate 
der  Zwölf  hat  erklärt,  warum  Eltern 
sich  nie  ganz  von  ihren  Kindern  frei 
machen  können  —  selbst  wenn  sie 
wollten. 

1.  Eine  Angelegenheit  der  natürlichen 
Zuneigung.  Eltern,  die  ihre  Kinder 
lieben  und  erzogen  haben,  können 
sich  nicht  von  ihrer  Verantwortung 
befreit  fühlen. 

2.  Eine  Angelegenheit  des  Gesetzes. 
Das  Gesetz  des  Landes  macht  die 
Eltern  für  die  Taten  und  Äußerungen 


ihrer  Kinder  verantwortlich.  Das  ist 
eine  bestehende  gesetzliche  Ver- 
pflichtung. 

3.  Eine  Angelegenheit  heiliger  Ver- 
pflichtung. Das  Gesetz  des  Landes 
wird  von  einem  geistigen  Gesetz  des 
Himmels  übertroffen.  Jeder  Eltern- 
teil ist  verantwortlich  für  die  Kinder, 
die  der  Herr  ihm  geschenkt  hat  (Richard 
L.  Evans:  „The  Everlasting  Things", 
Seite  43,44). 

Über  die  Verantwortung,  die  Kinder 
im  Einklang  mit  dem  Evangelium  zu 
erziehen,  hat  der  Herr  alle  Eltern  in 
der  Kirche  wie  folgt  belehrt: 
„  .  .  .  Und  weiter:  Wenn  Eltern  in 
Zion  oder  einem  seiner  organisierten 
Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht 
lehren,  die  Grundsätze  der  Buße  zu 
verstehen,  des  Glaubens  an  Christum 
als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes, 
der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  durch  Händeauflegen,  wenn 
sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  wird  die 
Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern 
ruhen. 

Denn  dies  soll  für  die  Einwohner 
Zions  und  seiner  organisierten  Pfähle 
ein  Gesetz  sein  .  .  .  Auch  sollen  die 
Eltern  ihre  Kinder  lehren,  zu  beten 
und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln." (Lehre  und  Bündnisse  68:25, 
26,  28) 

Die  Verantwortung  der  Kinder 

Auf  die  andere  Seite  des  Rechnungs- 
buches hat  Gott  eine  heilige  Ver- 
pflichtung für  alle  Kinder  geschrieben. 
Vor  langer  Zeit  gab  der  Herr  auf  dem 
Berge  Sinai  Moses  die  zehn  Gebote. 
Eines  dieser  heiligen  Gesetze  ver- 
kündete den  Menschenkindern: 
„Du  sollst  deinen  Vater  und  deine 
Mutter  ehren,  auf  daß  du  lange  lebst 
in  dem  Lande,  das  dir  der  Herr,  dein 
Gott,  gibt."  (2.  Mose  20:12) 
Dieses  Gebot  sollte  früh  im  Leben 
geübt  werden.  Wenn  es  befolgt  wird, 
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gewährleistet  es  ein  harmonisches 
Zusammenleben  im  Heim;  es  stärkt 
Glauben,  Vertrauen  und  Liebe;  und 
gewährleistet  während  des  ganzen 
Lebens  wahres  Glück. 
Unsere  Eltern  haben  uns  ihr  Leben 
gewidmet.  Sie  haben  uns  ernährt,  ge- 
kleidet und  behütet.  Unter  beachtlichen 
Opfern  haben  sie  uns  einen  guten 
Start  ermöglicht.  Und  was  erwarten 
sie  dafür?  Nur  wahres  Glück  für  jeden 
von  uns.  Können  wir  uns  unter  diesen 
Umständen  mit  einem  reinen  Gewissen 
unserer  heiligen  Verpflichtung  ihnen 
gegenüber  entziehen? 

Der  Wert  elterlichen  Rates 

Ein  bedeutender  Teil  des  kostbaren 
Erbgutes,  das  einen  Jungen  oder  ein 
Mädchen  befähigt,  sich  schnell  und 
sicher  durch  die  Erfahrungen  und 
Entdeckungen  anderer  zu  entwickeln, 
ist  die  angesammelte  Weisheit  der 
Eltern.  Wenn  die  Kinder  ihre  Eltern 
um  Rat  bitten,  brauchen  sie  nicht  sel- 
ber zum  Anfang  der  Dinge  zurück- 
zugehen. In  Fragen  der  Moral,  des 
Verhaltens,  der  Keuschheit  und  aller 
Probleme,     denen    sich    ein    heran- 


wachsender Mensch  gegenübersieht, 
sind  Mutter  und  Vater  bereit  und  ver- 
pflichtet, zu  helfen.  Es  wäre  töricht  für 
einen  jungen  Menschen,  einen  Preis 
für  etwas  zu  bezahlen,  das  schon  er- 
wiesen ist.  Wenn  die  Jugend  auf  den 
Rat  der  Eltern  achtet,  so  hat  sie  einen 
großen  Vorsprung  und  Gewinn  vor- 
aus. Dadurch  wird  Herzeleid,  Be- 
dauern und  Reue  verhindert. 

Ratgebende,  denen  es  nicht 
gleichgültig  ist 

Als  ich  mich  in  dem  Gewirr  der 
Straßen  Bostons  verirrt  hatte,  be- 
eindruckte mich  die  Tatsache,  daß  es 
Menschen  gibt,  die  Anteil  nehmen, 
und  andere,  die  sich  nichts  daraus 
machen.  Denen  es  nicht  gleichgültig 
war,  die  hielten  an,  um  mir  die  Rich- 
tung zu  weisen. 

Ein  Test  für  die  Liebe  und  das  Inter- 
esse der  Eltern  ist,  ob  sie  innehalten 
und  Rat  geben.  Wenn  wir  heran- 
wachsen, verkennen  wir  manchmal 
die  Beweggründe  unserer  Eltern  und 
mißverstehen  ihre  gelegentlichen  Be- 
lehrungen oder  die  Güte  in  ihren 
Zurechtweisungen.     Wenn    wir    älter 


werden,  erkennen  wir,  daß  unsere 
Eltern  uns  Rat  gaben,  weil  es  ihnen 
nicht  gleichgültig  war.  Sie  nahmen 
Anteil  an  unserem  Leben. 

Die  Eltern  mit  Ehre  oder 
Schande  belohnen? 

Eltern  trachten  nur  nach  unserem 
Glück;  jedoch  ist  es  unsere  Ver- 
antwortung, mehr  als  glücklich  zu 
sein.  Wir  müssen  täglich  danach  stre- 
ben, ehrenhaft,  schöpferisch  und  recht- 
schaffen zu  leben. 

Wenn  wir  etwas  Unehrenhaftes  tun, 
wenn  wir  uns  in  einer  Weise  be- 
nehmen, die  ihren  Lehren  nicht  ent- 
spricht, und  wenn  wir  etwas  Be- 
schämendes tun,  so  belohnen  wir  sie 
mit  Undank.  Jede  unserer  Taten  wirft 
entweder  ein  gutes  oder  ein  schlechtes 
Licht  auf  unsere  Eltern.  Können  wir 
Schande  und  bösen  Ruf  über  sie 
bringen  als  Lohn  für  ihre  Opfer,  ihre 
Liebe  und  ihren  Dienst?  Denken  Sie 
einmal  darüber  nach!  Wir  sind  weder 
unseren  Eltern  treu  noch  uns  selbst, 
wenn  wir  uns  nicht  so  führen,  daß  es 
ihnen  Ehre  macht. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


earl  S.  Bück,  die  bedeutende  amerikanische  Schriftstellerin  und  Trägerin  des  Nobelpreises, 
hat  fünf  Kinder  adoptiert.  Sie  berichtet  über  das  folgende  Zwiegespräch  mit  einem  der 
Adoptivtöchterchen : 


Sie  kam  atemlos  auf  mich  zugerannt:  „O  Mutter,  ich  bin  so  froh,  daß  du  da  bist. 
Bitte  sprich  mit  meiner  Freundin.  Sie  tut  mir  so  leid.  Sie  ist  ein  angenommenes 
Kind!"  Ich  versuchte  ernst  zu  bleiben.  „Aber  du  weißt,  Liebling,  das  bedeutet 
nichts",  sagte  ich.  „Oh,  sie  ist  aber  wirklich  angenommen",  sagte  meine  kleine 
Tochter  ernsthaft.  „Denke  dir,  sie  hat  gar  keine  Mutter,  sie  lebt  bei  ihrer  Tante." 
Das  war  ein  Moment  tiefsten  Glücks.  Mein  Kind  fühlte  sich  nicht  als  ange- 
nommen —  es  hatte  seine  Mutter. 
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Lassen  Sie 

sich  von  anderen 

bezwingen  ? 


Von  Präsident  Theodore  M.  Burton 


Vor  kurzem  las  ich  eine  schöne  Geschichte  von  einem 
Mann,  der  mit  seinem  Freund  zu  einem  Kiosk  ging, 
um  eine  Abendzeitung  zu  kaufen.  Als  er  die  Zeitung 
kaufte,  dankte  er  dem  Zeitungsverkäufer  höflichst, 
aber  dieser  gab  ihm  nur  einen  düsteren  Blick  zurück 
und  sagte  kein  Wort. 

Sein  Freund  sagte:  „Er  ist  ein  unfreundlicher  Mensch, 
nicht  wahr?" 

„O,  er  ist  jeden  Abend  so",  erwiderte  der  Mann. 
„Mensch",  sagte  sein  Freund,  „wenn  er  immer  so  ist, 
warum  warst  du  dann  so  höflich  zu  ihm?" 
„Warum    nicht?"    antwortete    der    Mann.    „Warum 
sollte  ich  es  ihm  überlassen  zu  bestimmen,  wie    i  c  h 
handeln  soll?" 

]e  öfters  ich  diese  Geschichte  lese,  desto  mehr  denke 
ich  an  die  Moral  der  Sache.  Allzuoft  lassen  wir  andere 
unsere  Lebensweise  bestimmen,  ohne  selbst  zu  ent- 
scheiden, was  wir  tun  —  oder  nicht  tun.  Wenn  eine 
Sache  gerecht  ist,  warum  sollte  mich  jemand  anderes 
davon  abbringen? 

Wieviel  Leid  könnten  wir  vermeiden,  wenn  wir  sanft 
und  höflich  antworten,  wenn  uns  jemand  zornig  an- 
spricht. Statt  dessen  regen  wir  uns  auch  oft  auf  und 
sagen:  „Ich  laß  mir  nicht  alles  gefallen!"  Hilft  es 
wirklich,  wenn  wir  uns  aufregen  lassen?  Macht  es 
uns  größer,  wenn  wir  zornig  werden?  Ich  sage,  daß 
wir  nur  uns  selbst  schaden,  wenn  wir  uns  von  höhe- 
ren Prinzipien  abbringen  lassen,  nur  um  Recht  zu 
haben.  Wir  sind  allzusehr  rechthaberisch. 
Mein  Sohn  sagte  vor  kurzem  zu  mir,  daß  ich  immer 
die  Heilige  Schrift  anführe,  um  meine  Ausdrücke  klar- 


zumachen. Das  mag  sein.  Aber  ich  kenne  wirklich 
keinen  besseren  Weg,  als  zu  gehorchen,  wenn  ich 
weiß,  daß  Gott  zu  uns  durch  seinen  Propheten  spricht. 
So  möchte  ich  mich  jetzt  den  Worten  Jesu  an  Seine 
Jünger  zuwenden,  als  er  sagte: 

„.  .  .  Es  soll  kein  Streit  darüber  wie  bisher  unter  euch 
sein;  auch  soll  der  bisherige  Zwiespalt  über  die 
Grundsätze  meiner  Lehre  unter  euch  aufhören. 

Denn  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch,  wer  den  Geist 
der  Zwietracht  hat,  ist  nicht  von  mir,  sondern  vom 
Teufel,  dem  Vater  der  Zwietracht,  und  er  reizt  die 
Herzen  der  Menschenkinder  zum  Zorn  auf,  mitein- 
ander zu  streiten.  Sehet,  es  ist  nicht  meine  Lehre,  die 
Herzen  der  Menschen  zum  Zorn  gegeneinander  auf- 
zureizen, sondern  es  ist  meine  Lehre,  daß  solche 
Dinge  aufhören  sollen." 

So  komme  ich  auf  die  Höflichkeit  und  die  Freund- 
schaft zurück.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  wir  als  Kin- 
der des  Herrn  diese  freundliche  Art  pflegen  und  unter 
allen  Umständen  und  Verhältnissen  versuchen,  allen 
Leuten  gegenüber  freundlich,  sanft,  höflich  und  hilfs- 
bereit zu  sein.  Wir  leben  heute  in  einer  Zeit,  in  der 
alle  Leute  auf  das  Schwerste  geprüft  werden.  Anstatt 
uns  der  heutigen  Welt  preiszugeben,  wäre  es  nicht 
gut,  nach  dem  inneren,  besseren  Willen  zu  handeln? 
Wäre  es  nicht  besser,  von  innen  bewegt  zu  werden, 
statt  von  außen?  Wäre  es  nicht  bei  weitem  besser, 
vom  Göttlichen  in  uns  bewegt  zu  werden,  als  von 
dem  häßlichen,  äußerlichen  Teuflischen  beeinflußt  zu 
werden? 
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HELLMUT  PLATH,  BREMEN 


Bittet, 

so  wird  euch  gegeben ! 


Diese  Verheißung  Jesu  Christi  (Matth. 
7:7)  hat  sich  in  der  Kirche,  die  seinen 
Namen  trägt,  immer  wieder  wunder- 
bar erfüllt.  Ja,  eigentlich  ist  fast  alles, 
was  Großes  in  ihr  geschah,  auf  das 
Gebet  zurückzuführen.  1820  fragte 
der  junge  Joseph  Smith  den  Herrn, 
welcher  Kirche  er  sich  anschließen  sol- 
le, und  in  seiner  ersten  großen  Vision 
sah  er  den  Vater  und  Jesus  zu  seiner 
Rechten,  wie  einst  Stephanus.  Drei 
Jahre  später  bittet  der  junge  Prophet 
den  Herrn  um  Vergebung  seiner 
Schwächen  und  Unvollkommenheiten, 
und  der  Engel  Moroni  zeigt  ihm  in 
einem  Gesicht  den  Ort,  wo  er  die 
Buch-Mormon-Platten  findet.  Bei  der 
Übersetzung  der  Platten  lesen  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery,  wie  die 
Nephiten  tauften,  und  als  sie  den 
Herrn  in  gemeinsamem  Gebet  fragen, 
ob  auch  sie  getauft  werden  müßten, 
empfangen  sie  von  einem  Engel  die 
göttliche  Vollmacht  dazu.  Und  so  ist 
fast  alles,  was  uns  in  dem  Buche  Lehre 
und  Bündnisse  gegeben  ist,  Antwort 
auf  eine  Bitte  um  Weisheit. 
Oft  ist  schon  gefragt  worden,  warum 
Gott  denn  gerade  so  einem  schlichten 
Bauernjungen  Antwort  und  Visionen 
gab  und  nicht  den  Gelehrten  jener 
Zeit.  Die  Schrift  sagt:  Wer  zu  Gott 
kommen  will,  der  muß  glauben,  daß 
er  sei.  Als  der  junge  Joseph  Smith 
den  ihm  bekannten  Geistlichen  sagte, 
er  habe  in  einer  Vision  Gott  und  Jesus 
gesehen,  stritten  sie  ihm  das  ab  oder 
bezeichneten  es  als  Teufelswerk,  da 
es  so  etwas  nicht  mehr  gäbe.  Als  Mar- 
tin Harris  mit  einer  Übersetzungs- 
probe den  Gelehrten  Professor  Anton 
in  New  York  aufsuchte,  bestätigte  die- 
ser, daß  die  Übersetzung  richtig  sei, 
als  aber  Martin  Harris  sagte,  ein  En- 
gel habe  den  Ort  gezeigt,  wo  die  alten 
Berichte  gelegen  haben,  erwiderte  ihm 
der  Professor,  Engelerscheinungen 
gäbe  es  in  unserer  Zeit  nicht  mehr. 
In  jenen  Tagen  sagte  der  französische 
Mathematiker  und  Forscher  Laplace 
zu  Napoleon  L,  einen  Gott  hätten  wir 
nicht  mehr  nötig!  Und  der  deutsche 
Philosoph  Johann  Gottlieb  Fichte  präg- 
te den  Satz:  Das  Kind  betet,  der  Mann 


will!  So  erleben  wir  es  noch  heute, 
daß  das  Tischgebet  hier  und  da  noch 
von  Kindern  gesprochen  wird,  sind 
die  Kinder  aber  aus  der  Schule,  so 
hören  sie  auf  zu  beten,  bis  hm  zu 
dem  Wort  eines  Joseph  Göbbels,  sie 
falteten  die  Hände  nicht,  sie  rührten 
sie.  Wohin  man  dann  kommt,  hat 
die  Geschichte  in  grausiger  Weise  ge- 
zeigt. „So  jemand  unter  euch  Weisheit 
mangelt,  der  bitte  von  Gott .  .  ."  mahnt 
Jakobus  im  ersten  Kapitel  seines  Brie- 
fes. Wie  wenige  waren  zu  allen  Zeiten 
bereit,  diesen  Rat  zu  befolgen  im  Ver- 
hältnis zu  den  vielen,  die  ungläubig 
dahin  leben  oder  sogar  den  Parolen 
folgen:  Es  gibt  keinen  Gott,  der 
Mensch  stammt  vom  Affen  ab.  Wun- 
dern wir  uns  da  noch,  daß  in  den  Völ- 
kern die  Achtung  vor  dem  Leben 
fehlt,  daß  die  Ideale  fehlen,  daß  die 
Kunst  entartet?  Die  Furcht  Gottes  ist 
der  Weisheit  Anfang.  Gott  will  ge- 
beten sein.  Bittet,  so  wird  euch  ge- 
geben! 

Oft  hört  man  den  Vorwurf:  2000 
Jahre  Christentum  und  dann  diese 
Verhältnisse!  Oder  wir  klagen  auch 
in  der  Kirche  darüber,  daß  so  wenig 
Wunder  gewirkt  würden.  Glauben 
wird  nicht  vererbt,  sondern  man  muß 
ihn  sich  immer  wieder  erwerben,  wie 
die  Fähigkeit  des  Lesens  und  Schrei- 
bens und  Rechnens.  Wenn  meine  Vor- 
fahren das  Schreiben  und  Rechnen 
fleißiger  übten  als  ich,  waren  sie  mir 
darin  über.  So  ist  es  auch  mit  dem 
glaubensvollen  Gebet. 
Gewiß,  wir  können  dem  Herrn  un- 
sere Gebete  nicht  so  vorlegen,  wie 
dem  Kellner  die  Speisekarte  und  dann 
prompt  auf  jedes  Gebet  die  von  uns 
gewünschte  Antwort  erhalten.  Schon 
Jesaja  sagt,  daß  Gottes  Wege  nicht 
immer  unsere  Wege  und  seine  Ge- 
danken höher  als  unsere  Gedanken 
sind.  „Wenn  unser  Papa  stirbt,  glaube 
ich  an  nichts  mehr!"  klagt  mir  eine 
betrübte  Frau.  Und  er  starb.  —  Ein 
anderer  ist  mit  Gott  fertig,  weil  trotz 
aller  Gebete  sein  Sohn  im  Kriege 
blieb.  —  Mancher  stirbt  vor  der  Zeit, 
weil  er  unweise  gelebt  hat.  Die  Men- 
schen kommen  immer  wieder  in  Krie- 


gen um,  weil  sie  Gottes  Gesetz  der 
Liebe  selbst  zum  Feind  mißachten  und 
dann  Jesu  Verheißung  immer  wieder 
erfahren  müssen:  Wer  das  Schwert 
nimmt,  wird  durch  das  Schwert  um- 
kommen. (Matth.  26:52.)  Nur  von 
den  Sanftmütigen  heißt  es,  sie  werden 
die  Erde  besitzen,  und  die  Friedens- 
stifter Gottes  Kinder  heißen. 
Ist  der  Mensch  nun  glücklicher,  wenn 
er  nicht  mehr  betet,  wenn  er  mit  Gott 
fertig  ist?  Die  Statistik  zeigt,  daß  die 
meisten  Lebensmüden  unter  den  so- 
genannten Ungläubigen  zu  finden 
sind.  Das  Leben  hört  ja  mit  dem  Tode 
nicht  auf.  Das  Grab  ist  nicht  das 
Ende.  „Aber  Gott  macht  keinen  Feh- 
ler", konnte  ein  Modersohn,  wenn 
auch  unter  Tränen,  am  Grabe  seines 
hoffnungsvollen  Jungen  sagen.  Und 
ein  Heber  J.  Grant  bezeugt,  daß  beim 
Tode  seines  letzten  Jungen  in  seinem 
Hause  keine  haltlose  Trauer,  sondern 
ein  tiefer  Friede  herrschte,  denn  sie 
wußten,  sie  würden  ihn  einst  wieder- 
treffen bei  dem  Herrn. 
Derselbe  Herr,  der  uns  verheißen  hat: 
Bittet,  so  wird  euch  gegeben!  Was  ihr 
den  Vater  bittet  in  meinem  Namen, 
das  will  ich  tun!  (Johannes  14:14)  hat 
als  Mensch  in  Gethsemane  auch  ge- 
rungen im  Gebet:  Vater  ist's  mög- 
lich, so  gehe  dieser  Kelch  von  mir. 
Aber  nicht  wie  ich  will,  sondern  wie 
du  willst!  Und  wenn  er  auch  in  seiner 
dunkelsten  Stunde  am  Kreuz  ausrief: 
Mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du 
mich  verlassen!  so  war  doch  sein  letz- 
tes Wort:  Vater,  in  deine  Hände  be- 
fehle ich  meinen  Geist! 
Im  Namen  dieses  für  uns  gestorbenen, 
auferstandenen,  gen  Himmel  gefah- 
renen Herrn  Jesus  Christus  wollen 
wir  immer  wieder  bitten  um  die  Füh- 
rung des  Heiligen  Geistes  auch  in  un- 
seren Bitten  und  Wünschen.  Er  sel- 
ber mußte  den  entmutigten,  klagen- 
den Jüngern  auf  dem  Wege  nach  Em- 
maus  sagen:  Mußte  nicht  Christus 
solches  leiden  und  zu  seiner  Herrlich- 
keit eingehen?  (Luk.  24:26.)  Bittet, 
daß  uns  nicht  nur  kleine  Wünsche  er- 
füllt werden,  sondern  auch  Herrlich- 
keit gegeben  werde. 
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EIN  EREIGNIS 
VON  BESONDERER 
BEDEUTUNG 


Von  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Der  Frühling  lag  in  der  Luft.  Es  war  ein  wunderschöner 
Tag  im  Mai.  Die  Natur  hatte  die  Landschaft  in  einen  lieb- 
lichen grünen  Mantel  gehüllt.  Wilde  Blumen  in  bunten 
Farben  boten  einen  schönen  Kontrast  zum  zarten  Grün 
des  Grases  und  dem  dunkleren  Grün  der  Bäume  und 
Sträucher.  Vogelgesang  erfüllte  die  Luft.  Gelegentlich  be- 
wegte ein  Windstoß  die  Blätter  der  Bäume.  Man  hörte  das 
Plätschern  von  Wasser,  denn  der  schöne  und  majestätische 
Susquehannafluß  vollendete  die  Schönheit  und  den  Frieden 
des  Ortes  und  die  Harmonie  der  göttlichen  Symphonie  der 
Natur. 

Es  gab  schon  viele  solcher  Tage,  aber  heute  lag  eine  Span- 
nung in  der  Luft,  als  ob  sich  etwas  Großartiges  ereignen 
würde. 

Sonnenstrahlen  fielen  durch  das  Laub  der  Bäume. 
Zwei  junge  Männer  hatten  die  Abgeschlossenheit  dieses 
schönen  Ortes  gesucht.  Ihre  Häupter  waren  bloß  und  ge- 
beugt. Sie  waren  auf  ihren  Knien.  Ihre  Gesichter  im  Schat- 
tenlicht spiegelten  einen  inneren  Kampf  wider.  Sie  ver- 
gaßen ihre  Umgebung.  Sie  hörten  weder  den  Gesang  der 
Vögel  noch  das  Rascheln  der  Blätter  oder  das  Plätschern 
des  Flusses.  Sie  waren  sich  der  Schönheit  nicht  bewußt, 
die  sie  umgab.  Ihre  volle  Aufmerksamkeit  galt  ihrem 
Flehen  zu  Gott.  Sie  erhoben  ihren  Geist  in  seine  Gegen- 
wart. Sie  suchten  das  Licht  und  den  Rat  ihres  Vaters  im 
Himmel.  Joseph  Smith  jr.  und  Oliver  Cowdery  hatten  ihre 
Seelen  geöffnet,  um  eine  Antwort  auf  ihre  Gebete  zu 
empfangen. 

Bald  war  der  Ort  in  herrliches  Licht  gehüllt,  und  ein  Engel 
des  Herrn  stand  vor  ihnen.  Er  sprach  zu  ihnen,  und  seine 
Stimme  erregte  sie  bis  ins  tiefste  Innere:  „Ich  bin  Johannes, 
der  im  Neuen  Testament  Johannes  der  Täufer  genannt 
wird." 

Er  sagte  ihnen  dann,  daß  er  unter  der  Leitung  von  Petrus, 
Jakobus  und  Johannes  käme,  die  die  Schlüssel  des  Melchi- 
zedekischen  Priestertums  besäßen.  Dieses  Priestertum 
sollten  sie  später  empfangen.  Er  sagte,  daß  Joseph  der 
erste  Älteste  und  Oliver  der  zweite  Älteste  in  der  Organi- 
sation sein  sollte,  die  Gott  errichten  würde. 


Er  legte  seine  Hände  auf  ihr  Haupt.  Der  innere  Kampf  war 
vorbei.  Frieden  und  Sicherheit  durchdrangen  ihre  Seelen. 
Sie  fühlten,  daß  eine  Macht  sie  umgab.  Ein  zusätzliches 
Licht,  das  Aaronische  Priestertum,  kam  auf  sie,  als  die 
milde,  aber  gewaltige  Stimme  des  Dieners  des  Heilands  sie 
ordinierte  und  auf  ihre  Häupter  die  Schlüssel  des  nied- 
rigeren Priestertums  siegelte. 

Johannes  gab  die  Anweisungen,  und  der  Fluß  bot  die  Vor- 
aussetzungen für  diese  Verordnung.  Die  ersten  Taufen 
dieser  Dispensation  wurden  unter  der  persönlichen  Auf- 
sicht desjenigen  durchgeführt,  der  den  Heiland  zu  Betha- 
bara  getauft  hatte.  Joseph  taufte  Oliver,  dann  taufte  Oliver 
Joseph.  Der  Heilige  Geist  fiel  auf  sie,  und  viele  wunderbare 
Kundgebungen  des  Geistes  folgten. 

Jahre  sind  vergangen,  und  wunderbare  Dinge  haben  sich 
seit  dem  15.  Mai  1829  ereignet.  Der  Fluß  fließt  immer  noch 
an  dieser  ereignisreichen  Stelle  in  der  Nähe  des  Ortes  vor- 
bei, der  damals  als  Harmony,  Pennsylvanien,  bekannt  war. 
Die  Vögel  singen  immer  noch  in  jedem  Frühling  ihre  schö- 
nen Lieder.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  ist  wiederhergestellt  worden.  Missionare,  die  das 
heilige  Priestertum  tragen,  haben  den  Völkern  der  Erde  die 
Botschaft  der  Erlösung  gebracht. 

Nur  ein  kleines  Stück  davon  entfernt  steht  ein  schönes 
Denkmal,  das  daran  erinnert,  daß  Johannes  der  Täufer 
diesen  beiden  jungen  Männern  erschienen  ist,  die  Gott 
auserwählt  hatte,  die  Schlüssel  des  Priestertums  zu  emp- 
fangen. 
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Das  Priestertum 

und  die  jungen  Männer 

in  der  Kirche 


Präsident  David  O.  McKay 


Als  Mitglieder  der  Kirche  sind  wir  dankbar  für  das  Er- 
scheinen des  Vaters  und  des  Sohnes  im  Heiligen  Hain 
als  Antwort  auf  das  Gebet  des  Knaben  Joseph  Smith. 
Der  Vater  hatte  gesagt:  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn, 
höre  ihn!"  Dies  ist  eins  der  großen  Ereignisse  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit. 

Später  wurde  der  auferstandene  Johannes  der  Täufer  als 
Antwort  auf  das  Gebet  Joseph  Smiths  und  Oliver  Cowderys 
gesandt,  der  ihnen  das  Aaronische  Priestertum  übertrug, 
wodurch  Joseph  und  Oliver  bevollmächtigt  wurden,  sich 
gegenseitig  zu  taufen.  Sie  erhielten  die  Macht,  daß  ihnen 
Engel  dienen  würden. 

Dann  wurden  drei  weitere  auferstandene  Wesen  gesandt, 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  diesen  jungen  Männern 
das  Melchizedekische  Priestertum  übertrugen,  das  ihnen 
die  Macht  gab,  die  Kirche  in  ihrer  Fülle  aufzurichten.  Es 
wurde  ihnen  die  Organisation  der  Kirche  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit geoffenbart,  wie  sie  zu  der  Zeit  bestand,  als  der 
Heiland  und  seine  Apostel  als  Sterbliche  auf  Erden 
wandelten. 

Das  Priestertum  hatte  keinen  Anfang,  es  wird  auch  kein 
Ende  haben.  Es  ist  so  ewig  wie  die  Göttlichkeit.  Johannes 
der  Täufer,  der  zur  Zeit  Christi  das  Aaronische  Priester- 
tum trug,  war  der  Täufer  des  Heilands.  Er  legte  Zeugnis 
ab  von  der  Göttlichkeit  des  Heilands,  er  sah  den  Heiligen 
Geist  auf  ihn  herabkommen.  Es  kann  kein  Zweifel  be- 
stehen, daß  Johannes  das  Priestertum  besaß  und  er  das 
Recht  hatte,  es  weiterzugeben.  Er  kam  in  dieser  Dispen- 
sation als  auferstandenes  Wesen  und  übertrug  Joseph  und 
Oliver  diese  Macht  und  die  Vollmacht,  Gott  zu  vertreten. 
Niemand  anders  als  Johannes  der  Täufer  besaß  dieses 
Recht.  Er  kam  als  Bote  und  übertrug  diese  Vollmacht  auf 
die,  welche  darum  gebeten  hatten  und  die  zu  wissen 
wünschten,  wie  man  diese  Vollmacht  empfangen  kann. 
Die  Kirche  hat  jedes  Jahr  ein  Erinnerungsprogramm,  das 
der  Wiederherstellung  des  Aaronischen  Priestertums  ge- 
widmet ist,  die  am  Ufer  des  Susquehannaflusses  in  Penn- 
sylvanien  am  15.  Mai  1829  stattgefunden  hatte. 
Priestertum  bedeutet:  Dienst  am  Nächsten,  und  Über- 
windung der  Selbstsucht,  d.  h.,  daß  wir  uns  selbst  um 
anderer  willen  vergessen  sollen.  Priestertum  heißt  Dienst, 
den  unser  Vater  im  Himmel  von  uns  erwartet. 
Unser  Gebet  sollte  stets  sein:  Hilf  uns  die  Bedeutung  des 
Priestertums  zu  erkennen  und  den  Verantwortungen  ge- 
recht zu  werden,  die  mit  der  Ordination  zum  Aaronischen 
und  Melchizedekischen  Priestertum  verbunden  sind. 
Ein  Junge,  der  zum  Diakon  berufen  ist,  hat  das  Aaronische 
Priestertum  empfangen,  er  wurde  ordiniert.  Er  darf  nicht 
fluchen,  noch  rauchen  und  muß  sich  durch  gutes  Beneh- 


men von  anderen  Jungen  unterscheiden,  die  keine  Be- 
rufung tragen.  Er  ist  unter  seinen  Kameraden  ein  Führer. 
Wenn  andere  schmutzige  Reden  führen,  wird  er  sich  nicht 
daran  beteiligen,  und  er  hat  das  Recht,  andere  auf  das 
Gute  und  Rechte  aufmerksam  zu  machen.  Nie  in  meinem 
Leben  war  ich  stolzer  als  damals,  als  ich  einen  Jungen  zu 
seinen  Freunden,  die  in  der  Nähe  des  Tabernakels  spiel- 
ten, sagen  hörte:  „Auf  diesem  Grundstück  fluchen  wir 
nicht."  Er  war  ein  Diakon,  aber  er  war  seiner  Berufung 
treu,  und  es  wurde  nicht  mehr  geflucht! 
Darf  ich  einige  Erlebnisse  berichten  aus  der  Zeit,  als  ich 
das  Aaronische  Priestertum  trug? 

Ich  besinne  mich  darauf,  als  Diakon  für  die  Witwen  der 
Gemeinde  Holz  gehackt  zu  haben.  Wir  kamen  als  Gruppe 
von  neun  Jungen  zusammen,  hielten  eine  kurze  Versamm- 
lung ab,  nahmen  unsere  Äxte,  gingen  zu  den  Wohnungen 
der  Witwen  und  hackten  für  jede  genug  Holz  für  die  kom- 
mende Woche. 

Ich  erinnere  mich  an  meinen  ersten  Besuch  als  Gemeinde- 
besuchslehrer mit  Eli  Tracy,  und  an  das  erste  Haus,  das 
wir  betraten.  Vor  allem  aber  kommt  mir  eine  Geschichte 
in  den  Sinn,  die  mir  Eli  erzählte,  als  wir  von  Haus  zu  Haus 
gingen.  Er  sprach  darüber,  daß  er  sich  einmal  das  Rauchen 
angewöhnt  hatte.  Als  er  sich  entschloß  es  aufzugeben, 
nahm  er  seine  Pfeife  und  den  Tabak,  legte  beides  auf  den 
Kaminsims,  wo  er  sie  sehen  konnte.  Dann  sagte  er:  „Jetzt 
werdet  ihr  hierbleiben.  Ich  werde  euch  nie  wieder  berüh- 
ren." Und  das  tat  er  auch  nicht.  Er  war  ein  Mann,  der  sich 
neben  Männlichkeit,  Würde  und  Charakterstärke  erwor- 
ben hatte.  Ich  vergaß  es  nie. 

Ich  unterrichtete  zwar,  aber  das  war  die  beste  Lektion,  die 
jemand  an  dem  Tage  empfangen  konnte.  Ich  war  derjenige, 
der  belehrt  wurde. 

Als  ein  Priester  erinnere  ich  mich  an  das  Segnen  des 
Abendmahles  und  mein  Versagen  beim  ersten  Male,  als 
ich  das  Gebet  sprach.  Wir  hatten  das  Gebet  damals  nicht 
auf  einer  gedruckten  Karte  vor  uns,  wie  es  jetzt  oft  der 
Fall  ist.  Als  Priester  wurde  von  uns  verlangt,  es  auswendig 
zu  können.  Der  Abendmahlstisch  stand  direkt  unterhalb 
des  Pultes,  und  mein  Vater,  der  Bischof,  stand  immer  ober- 
halb desjenigen,  der  um  den  Segen  für  Brot  und  Wasser 
bat. 

Ich  dachte,  ich  kenne  das  Gebet,  aber  als  ich  niederkniete 
und  die  Menschen  vor  mir  sah,  war  ich  verwirrt.  Ich  be- 
sinne mich  darauf,  als  ich  zu  der  Stelle  kam:  „.  .  .  daß  sie 
willens  sind,  den  Namen  deines  Sohnes  auf  sich  zu  neh- 
men .  .  .",  wußte  ich  nicht  mehr  weiter  und  ich  sagte: 
„Amen".  Mein  Vater  sagte:  „Und  jederzeit  seiner  zu  ge- 
denken ..."  Ich  war  schon  halb  aufgestanden,  kniete  aber 
wieder  hin  und  wiederholte:  „Und  jederzeit  seiner  zu  ge- 
denken .  .  .  Amen."  Vater  sagte:  „.  .  .  und  seine  Gebote  zu 
halten,  die  er  ihnen  gegeben  hat,  daß  sie  seinen  Geist 
immer  mit  sich  haben  mögen.  Amen."  Wieder  kniete  ich 
hin:  „.  .  .  und  seine  Gebote  zu  halten,  die  er  ihnen  gege- 
ben hat,  daß  sie  seinen  Geist  immer  mit  sich  haben  mögen. 
Amen." 

Ich  empfand  den  Schmerz  des  Versagens,  aber  ich  bin 
froh,  daß  ich  nicht  aufgegeben  habe. 

Ich  erwähne  diese  Erinnerungen,  um  Ihnen  zu  zeigen,  daß 
die  Jahre  zwischen  Kindheit  und  Mannestum  und  Alter 
schnell  vergehen.  Es  scheint  mir  gar  nicht  so  lange  her  zu 
sein,  und  das  Leben  besteht  aus  lauter  kleinen  Erlebnissen. 
Ich  beglückwünsche  die  Träger  des  Aaronischen  Priester- 
tums heute  zu  ihren  großen  Leistungen. 
Gott  segne  euch,  junge  Männer,  daß  ihr  der  Berufung 
treu  sein  möget,  die  euch  gehört,  so  lange  ihr  treu  bleibt. 
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Beginnt  eure  Ansprachen  nicht  mit  einer  Entschuldigung 


Etwas  vom  Nachteiligsten  beim  heutigen  öffentlichen 
Reden  ist  der  beinahe  selbstverständliche  Gebrauch  ir- 
gendeiner Entschuldigungsformel.  Die  meisten  Redner,  ob 
jung  oder  alt,  begabt  oder  unbegabt  zum  Reden,  klam- 
mern sich  an  diesen  Strohhalm. 

Und  doch  ist  es  eine  Tatsache:  wie  gut  eine  Ansprache 
sonst  auch  sein  mag  —  wenn  sie  schlecht  anfängt  (und  eine 
Entschuldigung  ist  so  ziemlich  der  schlechteste  Anfang), 
kann  sie  niemals  wirkungsvoll  genannt  werden.  Denn  der 
erste  Eindruck  bleibt,  sei  es  bei  einem  Festmahl  der  erste 
bittere  Rissen  oder  bei  einer  Ansprache  eine  Entschuldi- 
gung. Die  Entschuldigung  lenkt  zwangsläufig  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  und  den  Redner.  Sie  gibt  dem  Zu- 
hörer sozusagen  ein  falsches,  unglückverheißendes  Signal 
und  beeinträchtigt  von  vornherein  die  Reise  ins  Land  der 
Gedanken.  Aber  noch  mehr  als  der  Rede  schadet  die  Ent- 
schuldigung dem  Redner.  Die  Verkündigung  seiner  wirk- 
lichen oder  auch  nur  befürchteten  Schwäche  setzt  nämlich 
seine  Leistungsfähigkeit  auf  die  Hälfte  herab.  Sie  raubt 
ihm  sein  Ideal  dessen,  was  er  zu  leisten  fähig  sein  möchte. 
„Jetzt",  sagt  er  zu  sich  selber,  „kann  es  nicht  mehr  schief 
gehen.  Ich  habe  mich  entschuldigt,  und  die  Leute  werden 
nicht  mehr  viel  von  mir  erwarten.  Ich  werde  also  sagen, 
was  mir  gerade  in  den  Sinn  kommt."  Und  die  Ansprache 
ist  denn  auch  danach!  Der  Maßstab,  das  Hochziel  ist  da- 
hin, und  der  es  verloren  hat,  ist  in  Verlegenheit  und  fühlt 
sich  der  Lage  nicht  gewachsen.  Überdies  ist  es  doppelt 
schwer,  nach  einer  Entschuldigung  wieder  einen  richtigen 
Anfang  zu  finden.  Die  Frage:  Wie  fange  ich  an?  ist  ja 
durch  die  Entschuldigung  nicht  gelöst,  sondern  nur  aufge- 


schoben worden  und  muß  nun  von  neuem  angepackt  wer- 
den. Die  Entschuldigung  ist  ein  schwerer  Stein,  den  sich 
der  Redner  selbst  auf  seinen  Weg  wälzt,  und  wenn  es  ihm 
schließlich  auch  gelingen  mag,  ihn  wieder  wegzuwälzen, 
so  hat  ihn  doch  die  zwecklose  Anstrengung  des  Wälzens 
geschwächt. 

Und  natürlich  fühlen  auch  die  Zuhörer  diesen  Unsinn. 
„Warum  kommt  er  nicht  zur  Sache?  Warum  fährt  er  nicht 
fort?  Was  will  er  eigentlich?"  fragen  sie.  Sie  fangen  an 
ungeduldig  zu  werden,  und  zwar  mit  Recht,  denn  ihre  Zeit 
wird  ohne  Gegenleistung  in  Anspruch  genommen.  Wenn 
ein  Redner  vor  einer  Zuhörerschaft  von  60  Personen  für 
seine  Entschuldigung  nur  eine  Minute  braucht  —  meist 
sind  es  ja  viel  mehr  — ,  so  stiehlt  er  ihnen  im  ganzen  eine 
volle  Stunde,  die  er  nie  mehr  zurückgeben  kann.  Hun- 
derte von  Stunden  können  durch  die  schlechte  Gewohnheit 
des  Sichentschuldigens  in  einer  erstaunlich  kurzen  Zeit- 
spanne vertrödelt  werden. 

Zu  diesem  Zeitverlust  kommt  dann  noch  die  sachliche  Ent- 
täuschung der  Zuhörer;  ihre  Aufmerksamkeit  geht  verloren 
und  sie  sehen  sich  in  ihren  Hoffnungen  und  Erwartungen 
betrogen.  Ihre  Meinung  vom  Sprecher  sinkt  auf  den  Null- 
punkt. Sie  erwarten  jetzt  wenig  oder  gar  nichts  mehr  und 
finden  es  deshalb  auch  nicht  der  Mühe  wert,  aufzupassen, 
um  das  aus  der  Rede  zu  erlangen,  was  sie  allenfalls 
noch  bekommen  könnten.  So  schädigt  die  Entschuldigung 
die  Rede,  den  Redner  und  die  Zuhörer.  Diese  schlechte 
Gewohnheit  ist  in  der  Tat  eine  traurige  Erscheinung  im 
öffentlichen  Reden. 


MwUt 


DIE 
IN  DER 
ABENDMAHLSVERSAMMLUNG 


Unser  Gemüt  ist  durch  das  Gehör  gewöhnlich  leichter  und 
stärker  zu  erregen  als  durch  irgendeinen  anderen  Sinn.  Der 
qualvolle  Schrei  eines  Kindes  bringt  uns  schnell  in  Auf- 
regung, der  heroische  Klang  einer  Trompete  erfüllt  den 
Soldaten  mit  Mut  für  die  Schlacht,  der  erhabene,  mächtige 
Ton  einer  großen  Orgel  stimmt  die  Seelen  der  Zuhörer 
andächtig  und  erhebt  ihre  Herzen  zum  Allmächtigen  em- 
por. —  Für  unsere  Gottesdienste  ist  es  daher  sehr  wichtig, 
daß  Musikinstrumente  gewählt  werden,  mittels  denen  in 
den  Herzen  der  Versammelten  die  Gefühle  der  Andacht 
wachgerufen  werden  können.  Dies  ist  doppelt  notwendig 
in  unseren  Abendmahlsversammlungen,  denn  hier  beson- 
ders sollten  alle  Heiligen  in  engster  Gemeinschaft  mit  Gott 
sein.  Nichts  sollte  geschehen,  was  in  irgendeiner  Weise  die 
Andacht  der  Gemeinde  stört. 

Kein  anderes  Instrument  hat  soviel  Weihe,  Ernst  und 
Würde  wie  die  Orgel  und  das  Harmonium,  und  deshalb 
sind  diese  auch  am  geeignetsten  für  unsere  Abendmahls- 


versammlungen. Dem  Klavier  geht  der  natürlich  ernste, 
ergebene  Ton  ab,  und  weil  es  nur  sehr  wenige  Klavierspieler 
gibt,  die  denselben  nachzuahmen  imstande  sind,  sollte  es 
zu  Begleitmusik  nicht  verwendet  werden.  Das  Klavier  ist 
außerdem  so  stark  mit  weltlicher  Musik  verbunden,  daß 
sein  Gebrauch  eher  dazu  neigt,  unsere  Gedanken  zu  welt- 
lichen Dingen  wandern  zu  lassen  und  nicht  zu  geistigen. 
Blasinstrumente,  insbesondere  Cornet  und  Saxophon,  aber 
auch  Saitenzupfinstrumente  wie  Gitarre,  Mandoline  usw. 
sind  in  solchen  Versammlungen  ganz  und  gar  auszuschal- 
ten. Ein  wirklich  gutgeschulter  und  gefühlvoller  Cello- 
oder Violinspieler  dagegen,  dessen  Geschmack  im  Aus- 
wählen der  Tonstücke  die  Situation  zu  treffen  weiß,  kann 
sehr  erhebenden  Genuß  vermitteln,  namentlich  wenn  der 
Vortragende  der  Versammlung  unsichtbar  ist. 

Die  Gemeinde  sollte  ihre  Gedanken  bei  dieser  Gelegenheit 
nur  auf  das  Sühnopfer  Christi  richten  und  nicht  durch  die 
Person  des  Vortragenden  oder  gar  durch  das  Stimmen  des 
Instrumentes  und  Rascheln  des  Notenpultes  abgelenkt 
werden. 

Diese  Ansichten  mögen  ein  wenig  streng  oder  übertrieben 
scheinen,  aber  jedem,  dem  die  Fülle  des  Heiles  hundert 
Prozent  wert  ist,  und  der  in  ebensolchen  Verhältnissen 
bemüht  ist,  der  „Heiligkeit"  näher  zu  kommen,  wird  es 
bei  gründlicher  Überlegung  einleuchten,  daß,  wenn  diese 
Gedanken  in  die  Tat  umgesetzt  werden,  auch  Würde  und 
Andacht  in  unseren  Abendmahlsversammlungen  zuneh- 
men werden. 
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UCHETWORTE 
DER  WEISHEIT 


von  Levi  Edgar  Young 

Präsident  des 

Ersten  Rates  der  Siebziger 


In  Lehre  und  Bündnisse  lesen  wir  die 
Worte  des  Propheten  Joseph  Smith: 
„Suchet  Worte  der  Weisheit  in  den 
besten  Büchern."  (L.  u.  B.  88:118.) 
Heute  würde  ich  Ihnen  gerne  einige 
Worte  der  Weisheit  vorlesen,  die  ich 
selbst  in  guten  Büchern  gefunden 
habe.  Einige  dieser  Worte  stammen 
aus  der  Bibel,  einige  aus  den  Schriften 
Abbott  Lawrence  Lowells,  des  ver- 
storbenen Präsidenten  der  Harvard 
Universität,  und  einige  von  anderen 
Autoren.  Alle  diese  Quellen  und  noch 
viele  andere  stehen  uns  täglich  zur 
Verfügung.  Ich  selbst  bin  an  ihnen 
sehr  stark  interessiert.  Im  folgenden 
möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  vor 
allem  auf  die  Worte  des  Propheten 
lenken. 

Unsere  Pionierväter  lasen  die  besten 
Bücher.  Gelegentlich  werde  ich  Ihnen 
noch  davon  berichten,  welche  Art  von 
Büchern  sie  in  dieses  Tal  mitbrachten. 
Unsere  Vorfahren  aus  dieser  Grün- 
dungszeit der  Kirche  lasen  die  meisten 
guten  Bücher  ihrer  Zeit,  Bücher,  die 
in  verschiedenen  Sprachen  geschrieben 
waren.  Sie  waren  kluge  und  weise 
Menschen. 

Was  ist  Weisheit?  Präsident  Lowell 
sagt:  „Wir  denken  an  Weisheit  als 
Teil  der  Religion.  In  ihrem  höchsten 
Ausdruck  schließt  sie  Weisheit  als 
Kennzeichen  und  Ausstrahlung  Gottes 
ein,  in  der  Weise,  daß  ein  Mensch,  der 
die  Religion  zu  seinem  Begleiter  und 
Führer  wählt,  Rechtschaffenheit  und 
Glück  finden  kann.  Solche  Weisheit 
verlangt  Heiterkeit  des  Gemüts,  Ge- 
rechtigkeit im  Denken  und  die  Ge- 
wohnheit zu  prüfen,  durch  welche 
guten  Überlegungen  und  Motive  — 
nicht  durch  welche  schlechten  —  andere 
sich  vorteilhaft  von  uns  unterscheiden. 
Sie  verlangt  keine  negative,  sondern 
eine  positive  Einstellung  unseres  Ver- 
standes, das  Verständnis,  was  dem 
entgegensteht,  oder  was  ihm  nützen 
kann.  Sie  verlangt  eine  eigene  Mei- 


nung darüber,  was  gerecht  und  weise 
ist. 

Das  verlangt  einen  offenen,  ernsten 
Verstand,  der  gestützt  ist  auf  die  tiefe 
Einsicht  in  die  letzten  Wirklichkeiten." 
Menschen  werden  nicht  mit  Weisheit 
geboren.  Sie  erwerben  Weisheit  durch 
dauernde  Selbstkontrolle,  nicht  indem 
sie  auf  das  Tagesgeschehen  schauen 
und  sich  ihm  anpassen  oder  an  den 
Vergnügungen  der  Masse  teilneh- 
men, sondern  indem  sie  die  Grund- 
sätze beachten,  die  von  Dauer  sind  und 
ewige  Glückseligkeit  verheißen.  Die 
folgenden  Worte,  die  ich  zitieren 
möchte,  werden  besonders  für  unsere 
Missionare  von  Nutzen  sein:  „Es  gibt 
Tausende  von  Menschen  in  der  Welt, 
die  auf  hohem  geistigem  Niveau 
leben  und  nicht  als  selbstgerecht  gel- 
ten. Wenn  wir  auch  nur  die  geringste 
Einsicht  in  die  tieferen  Quellen  der 
menschlichen  Natur  haben,  werden 
wir  solchen  Menschen  auf  unserer 
Lebensreise  ständig  begegnen.  Wenn 
wir  diesi  Einsicht  nicht  besitzen,  wer- 
den wir  diese  Menschen  gar  nicht  be- 
merken, denn  sie  machen  nichts  aus 
ihrer  Tugend.  Aber  sie  bewirken  diese 
Tugend  in  anderen  durch  ihr  Beispiel 
und  machen  die  Welt  besser  durch 
ihre  Gegenwart." 

Was  meinte  Paulus,  als  er  sagte: 
„.  .  .  aberdieweil  sie  sich  an  sich  selbst 
messen  und  halten  allein  von  sich 
selbst,  verstehen  sie  nichts?"  (2.  Kor. 
10:12.)  Weiter  sagte  er:  „Einen  an- 
deren Grund  kann  niemand  legen 
außer  dem,  der  gelegt  ist,  welcher  ist 
Jesus  Christus."  (1.  Kor.  3:11.)  Diese 
Weisheit  sollten  wir  in  unserem  Le- 
ben verwirklichen. 

Wir  sollen  weise  sein,  wenn  wir  un- 
sere Kinder  erziehen,  und  uns  selbst 
ständig  daran  erinnern,  daß  alle  jun- 
gen Menschen  Ideale  brauchen,  denen 
sie  nacheifern  können.  Es  gibt  kein 
geistiges  Leben  und  keinen  Aufstieg 
ohne     Ideale.     Wir     sollen     unsere 


Kinder  auch  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, daß  die  Möglichkeit,  solchen 
Helden  nachzueifern,  von  den  Men- 
schen selbst  ergriffen  werden  muß. 
Sie  wird  ihnen  von  niemandem  aufge- 
drängt. Das  Leben  zweier  großer 
Amerikaner  —  Prescott  und  Parkman 
—  macht  dies  besonders  deutlich.  Un- 
sere Kinder  müssen  von  Zeit  zu  Zeit 
mitfühlen,  daß  sie  sich  in  Gesellschaft 
großer  menschlicher  Geister  befinden. 

Ich  möchte  hier  ein  Wort  über  jugend- 
liche Vergehen  einschalten.  Williarn 
Ellery  Channing,  der  große  Historiker 
und  Lehrer,  sagte:  „Kein  Geisteszu- 
stand kann  schlimmer  sein  als  man- 
gelndes Interesse."  Mit  anderen  Wor- 
ten: Müßiggang  ist  aller  Laster  An- 
fang. Wenn  wir  innerhalb  unserer 
jeweiligen  Gemeinschaft  mehr  Weis- 
heit besäßen,  dann  würden  Verbre- 
chen, die  von  allen  guten  Menschen 
verabscheut  werden,  nicht  so  im  Vor- 
dergrund des  Interesses  stehen.  Wir 
würden  klug  genug  sein,  die  Ursachen 
zu  erkennen  und  sie  zu  beseitigen. 

Ich  möchte  hier  die  Worte  aus  dem 
1.  Buch  Mose  anführen:  „Und  Jakob 
blieb  allein.  Da  rang  ein  Mann  mit 
ihm,  bis  die  Morgenröte  anbrach  .  .  . 
Und  er  sprach:  Laß  mich  gehen,  denn 
die  Morgenröte  bricht  an.  Aber  er  ant- 
wortete: Ich  lasse  dich  nicht,  du  seg- 
nest mich  denn."  (1.  Mose  32:24,  26.) 
Wir  erkennen  —  Weisheit  ist  besser 
als  Strenge.  Weisheit  ist  besser  als 
die  Waffen  des  Krieges. 

Wehe  denen,  die  weise  nur  in  ihren 
eigenen  Augen  sind  und  klug  nach 
ihrer  eigenen  Meinung. 

Der  amerikanische  Arbeitsminister 
Mitchell  hat  einmal  gesagt:  „Bürger- 
liche Rechte  sind  nicht  einfach  ein 
rechtliches  Problem.  In  erster  Linie 
sind  sie  ein  moralisches  Problem."  Sie 
werden  in  Amerika  immer  ein  Pro- 
blem bleiben,  solange  Kinder  von 
ihren  Eltern  abfällige  Bemerkungen 
über  andere  Rassen,  Glaubensbe- 
kenntnisse und  Religionen  hören. 
Menschen,  so  sagte  der  Minister,  soll- 
ten nur  auf  Grund  ihrer  Befähigun- 
gen Arbeit  finden,  ohne  daß  nach 
ihrem  Alter,  ihrem  Geschlecht,  ihrer 
Rasse,  ihrem  Glauben  oder  ihrer  Na- 
tionalität gefragt  wird. 

Wir  sollten  uns  mit  mittelmäßigen 
Leistungen  in  unserer  Lebensarbeit 
nicht  zufrieden  geben.  Das  Schicksal 
segnet  keinen  Menschen,  der  nicht  bis 
zum  Morgengrauen  mit  sich  ringen 
kann. 

Vater  im  Himmel,  hilf  uns,  daß  wir 
weise  werden  und  die  Weisheit  nutzen 
in  unserem  Leben.  Amen. 
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MÜTTER  IN  ISRAEL 


Mutter  Brown 
war  unsere  Heldin 

Von  Zina  C.  Brown 

Gattin  des  Ältesten  Hugh  B.  Brown 


Mutter  Brown,  wie  wir  „angeheirateten  Familienmitglie- 
der" sie  liebevoll  nannten,  war  eine  der  edelsten  und  be- 
deutendsten Frauen,  denen  ich  in  meinem  Leben  begeg- 
nete. .  " 

Lydia  Jane  Brown,  am  10.  August  1855  in  Ogden,  Utah, 
geboren,  und  am  22.  November  1875  mit  Homer  Manley 
Brown  im  Begabungshaus  getraut,  war  die  Mutter  von 
vierzehn  Kindern,  sieben  Söhnen  und  sieben  Töchtern. 

Man  könnte  ein  ganzes  Buch  füllen  mit  den  weisen  Aus- 
sprüchen und  liebevollen,  wertvollen  Batschlägen  von  Mut- 
ter Brown.  Selbst  heute  noch  sind  uns  diese  Worte  gegen- 
wärtig, um  uns  aufzurichten  und  zu  leiten,  wenn  wir  Hilfe 
bedürfen.  Ihr  ausgeprägter  Sinn  für  Gerechtigkeit  und 
Lauterkeit  gab  jedem  von  uns  ein  Gefühl  der  Sicherheit, 
denn  wir  wußten,  daß  wir  alle  einen  persönlichen  Platz 
in  ihrem  Herzen  einnahmen.  Sie  war  unsere  Heldin  und 
unsere  Vertraute. 

Ihre  Charakterstärke  zeigte  sich  in  allem  was  sie  tat.  Nie- 
mals wich  sie  irgendwelchen  Aufgaben  oder  Pflichten  aus. 
Als  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung  des  Alberta- 
Pfahles  reiste  sie  mit  Pferd  und  Wagen.  Der  Alberta-Pfahl 
umfaßte  damals  ein  viel  größeres  Gebiet  als  heute,  jetzt 
sind  daraus  mehrere  Pfähle  entstanden.  Aber  weder  die 
Entfernungen,  noch  die  kalten  Schneestürme  des  nördlichen 
Landes  konnten  sie  davon  abhalten,  ihren  Konferenzver- 
sammlungen beizuwohnen. 

Mutter  Brown  war  niemals  überschwenglich  in  ihren  Be- 
den. Wir  wußten,  daß  jedes  Wort,  das  sie  äußerte,  aufrich- 
tig war. 

Ihr  Glaube  an  ihre  Kinder  und  ihr  Vertrauen  zu  ihnen 
war  diesen  eine  große  Stütze,  und  sie  vermittelte  ihren 
Enkelkindern,  die  sie  alle  verehrten,  dasselbe  Gefühl.  Sie 
gewann  ihr  Vertrauen  in  einem  solchen  Maße,  daß  sie  oft 
ihre  kleinen  Herzensgeheimnisse  kannte,  bevor  wir,  die 
Eltern,  sie  erfuhren. 

Als  Mutter  Brown  am  3.  Juni  1935  im  Haus  ihres  jüngsten 
Sohnes  Harvey  dahinschied,  waren  ihre  13  überlebenden 
Kinder  um  ihr  Bett  versammelt.  Wir,  ihre  „anderen  Kin- 
der", trauerten  mit  ihnen,  denn  wir  wußten,  daß  wir  durch 
ihren  Tod  einen  großen  Verlust  erlitten  hatten. 
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Oje  ehrte 
ihre  berufung 


VON  EZRA  TAFT  BENSON 
MITGLIED  DES  RATES  DER  ZWÖLF 


<JMeine  Mutter 

von  Elinor  Bingham  Hodgson 

Die  Mutter  gab   mir  ein   Geschenk 
von  großer  Kostbarkeit, 
Nicht  Perlen  waren's,  keine  Krön', 
kein  funkelndes  Geschmeia". 

Sie  gab  mir  Liebe,  Gnade,  die 
so  reichlich  sie  besitzt. 
Sie  gab  mir  Mut  und  Willenskraft. 
Was  gab's,  das  mehr  mir  nützt? 

Sie  gab   mir  Kraft  zu  widersteh'n, 
wenn   Böses    ringsumher, 
Glauben  ans  Leben  und  an  Go'.t 
und  an  sein  Wort  so  hehr. 

Wo  eine  Lalle  unbemerkt 

mir  lauert' ,  führt'  sie  mich. 

Sie  hat  mein  Haus  auf  Leisen  fest 

gebaut,  wo  sicher  ich. 


In  dem  kleinen  Pionierdorf  Franklin,  der  ältesten  bestehen- 
den weißen  Siedlung  Idahos,  erblickte  Sarah  Dunkley  am 
29.  Juni  1878  das  Licht  der  Welt.  Brigham  Young  hatte 
Sarahs  Vater  als  einen  der  Führer  der  Pionierscharen  zu 
diesem  Dorf  gesandt,  um  die  erste  Kolonie  im  nördlichen 
Cache-Tal  zu  gründen. 

Sarah  war  die  älteste  Tochter  in  einer  Familie  von  drei- 
zehn Kindern.  Als  sogenannte  „kleine  Mutter"  war  sie  für 
die  kleineren  Kinder  die  Führerin.  In  dieser  Schar  war  ihr 
liebenswürdiger  Geist  und  ihr  brennendes  Zeugnis  ein  gro- 
ßer Einfluß  zum  Guten.  Bereits  im  Backfischalter  hatte  sie 
den  Unterrichtslehrgang  in  dem  einräumigen  Schulhaus 
und  der  Oneida-Pfahl-Akademie  abgeschlossen  und  unter- 
richtete selbst  in  einer  Schule  während  des  Sommers. 

Sarah  war  mit  einer  lieblichen  Stimme  begabt  und  hatte 
besonderes  Talent  für  Näharbeiten.  Diese  begabte  junge 
Dame  wurde  die  vorbildliche  Ehefrau  von  George  Taft 
Benson,  den  sie  am  19.  Oktober  1898  im  Logan-Tempel 
heiratete.  Das  Ehepaar  zog  in  ein  einfaches  2-Zimmer- 
Haus,  das  zum  größten  Teil  von  Sarah  selbst  geplant,  ge- 
baut, eingerichtet  und  ausgestattet  worden  war.  Hier  wur- 
den elf  Kinder,  sieben  Söhne  und  vier  Töchter,  geboren 
und  erzogen. 

Als  aufopfernde  Mutter  und  Ehefrau  unterstützte  Sarah 
ihren  Mann  in  seinen  Tätigkeiten  für  die  Kirche  und  für  die 
Allgemeinheit. 

Während  sie  ihre  Kinder  erzog,  die  alle  sehr  aktiv  in  der 
Kirche  arbeiteten,  fand  sie  Zeit  als  Lehrerin,  FHV-Leiterin, 
Pfahl-PV-Leiterin  und  Chormitglied  zu  dienen.  Ferner 
half  sie  willig  den  Kranken  und  Entmutigten  und  stand 
ihnen  bei. 

Bruder  Benson  nahm  im  Jahre  1912  eine  Berufung  zur  „Nor- 
thern States  Mission"  an  und  Sarah  blieb  mit  den  sieben 
Kindern  allein  zurück.  Das  achte  Kind  wurde  vier  Monate 
später  geboren.  Trotz  der  schweren  Last,  die  diese  edle 
Frau  zu  tragen  hatte,  hörte  man  niemals  eine  Klage  aus 
ihrem  Munde. 

Sarah  Dunkley  Benson  lebte  ein  erfülltes  Leben,  vorbild- 
lich als  Ehefrau,  Mutter  und  Heilige  der  Letzten  Tage. 
Von  ihrem  Krankenbett  aus  verabschiedete  sie  einen  ihrer 
jüngeren  Söhne,  der  zur  „Southern  States  Mission"  berufen 
war.  Sie  wies  ihn  an:  „Ganz  gleich,  was  zu  Hause  gesche- 


hen mag,  ich  möchte,  daß  du  deine  Mission  vollendest." 
Wenige  Monate  später  schied  diese  heldenhafte  Mutter 
friedlich  dahin. 

Der  Auftrag  „die  Mission  zu  vollenden"  wurde  voll  und 
ganz  in  Ehren  gehalten,  ebenso  wie  ihr  Name  heute  durch 
ihre  zahlreiche  Nachkommenschaft  in  elf  Familien  geehrt 
wird,  in  den  Familien  ihrer  Söhne  und  Töchter. 

Übersetzt   von   Rixta   Werbe 


# 


Ein  Tag  der  Freude 

Zur  121.  Wiederkehr  des  LHV -Gründungstages 


Ein  Lesttag  ganz  besonderer  Art 
Ist  der  Geburtstag  heute  — 
Viel  tausend  Lrauen  auf  der  Welt 
Begehen  ihn  mit  Lreude. 

Schon  121  fahr 

Schufen  hier  Lrauenhände 

Ein  Werk,  aus  Liebe  ganz  und  gar 

Zum  Segen  ohne  Ende. 

Hier  herrscht  ein  wunderbarer  Geist 
Dienend  zu  erreichen 
Den  Weg,  den  fesus  Christ  uns  weist, 
Sein  Kirch  ist  ohnegleichen. 

Wir  dienen  und  wir  helfen  gern, 
Was  kann  es  Schön  res  geben  — 
Zu  stehen  in  dem  Werk  des  Herrn  — 
Er  gab  für  uns  sein  Leben. 

Drum,  liebe  Schwestern  nah  und  fern, 
Bleibt  treu  in  Eurem  Bunde  — 
Der  liebe  Heiland  hat  es  gern, 
Ihr  hört's  aus  seinem  Munde: 

„Was  Ihr  getan  den  Ärmsten  habt, 
Das  habt  getan  Ihr  mir, 
Laßt  nicht  von  Eurer  Liebe  ab, 
Ich  segne  Euch  dafür." 

Eva  Sauter,  Nürnberg 
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JESUS  CHRISTUS  ERSCHEINT  DEM  NEPHITISCHEN  VOLK 
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ß  gangen;  und  das  Volk  fing  an,  mit 
E  S  großem  Ernst  dem  Zeichen  entgegen- 
zusehen, das  der  Prophet  Samuel,  der  Lamanite, 
angekündigt  hatte,  ja  der  Zeit,  wann  Finsternis  das 
Land  drei  Tage  bedecken  würde. 
Und  im  vierunddreißigsten  Jahr  erhob  sich  ein  gro- 
ßer Sturm,  desgleichen  man  nie  zuvor  im  ganzen 
Lande  erlebt  hatte. 

Und  viele  große  und  bedeutende  Städte  versanken, 
viele  verbrannten  und  viele  wurden  gerüttelt,  bis  die 
Gebäude  zusammenfielen;  ihre  Bewohner  wurden 
erschlagen,  und  die  Orte  blieben  verlassen. 
Und  so  wurde  die  Oberfläche  der  ganzen  Erde  ent- 
stellt. 

Und  sehet,  die  Felsen  spalteten  sich;  sie  wurden  in 
dem  ganzen  Lande  aufgebrochen,  so  daß  sie  in  ab- 
gerissenen Stücken,  in  Spalten  und  Sprüngen  im 
ganzen  Lande  zerstreut  lagen. 

Und  als  die  Donner,  die  Blitze,  die  Winde  und 
Stürme  und  Erdbeben  aufhörten  —  denn  sehet,  sie 
währten  ungefähr  drei  Stunden  lang  —  sehet,  da  lag 
Finsternis  auf  dem  ganzen  Lande. 
Und  drei  Tage  lang  konnte  man  kein  Licht  sehen; 
und  man  hörte  beständig  großes  Trauern,  Heulen 
und  Wehklagen  unter  dem  ganzen  Volke. 
Und  auf  diese  Weise  vergingen  die  drei  Tage.  Und 
des  Morgens  verzog  sich  die  Finsternis  auf  dem 
Lande. 

Und  die  Erde  hielt  wieder  zusammen,  daß  sie  fest 
stand;  und  das  Trauern,  Weinen  und  Wehklagen  der 
Leute,  deren  Leben  verschont  geblieben  war,  hörte 
auf;  und  ihre  Trauer  verwandelte  sich  in  Freude  und 
ihr  Wehklagen  in  Lobgesänge  und  Danklieder,  die 
sie  dem  Herrn  Jesus  Christus,  ihrem  Erlöser,  sangen. 
Es  war  nun  eine  große  Menge  vom  Volk  Nephi  um 
den  Tempel  im  Lande  des  Überflusses  versammelt; 
und  sie  waren  erstaunt  und  verwunderten  sich,  und 
einer  zeigte  dem  anderen  die  große  und  erstaunliche 
Veränderung,  die  stattgefunden  hatte. 
Und  sie  unterhielten  sich  auch  über  Jesus  Christus 
und  das  bereits  gegebene  Zeichen  seines  Todes. 
Und  als  sie  sich  so  miteinander  unterhielten,  hörten 
sie  eine  Stimme,  als  ob  sie  vom  Himmel  herabkäme; 


und  sie  blickten  umher,  denn  sie  verstanden  die 
Stimme  nicht,  die  sie  hörten;  und  es  war  keine 
barsche  Stimme,  sie  war  auch  nicht  laut;  aber  wenn 
es  auch  eine  leise  Stimme  war,  so  drang  sie  doch 
allen,  die  sie  hörten,  durchs  Herz,  so  daß  sie  am 
ganzen  Körper  zitterten;  ja  sie  durchdrang  ihre  Seele 
und  ließ  ihnen  das  Herz  entbrennen. 
Und  sie  hörten  die  Stimme  wieder  und  verstanden 
sie  nicht. 

Und  zum  dritten  Mal  hörten  sie  die  Stimme  und 
öffneten  ihre  Ohren,  um  sie  zu  hören;  und  sie  rich- 
teten ihre  Augen  nach  dem  Schall  derselben;  und  sie 
blickten  unverwandt  gen  Himmel,  woher  der  Schall 
kam. 

Und  siehe,  das  dritte  Mal  verstanden  sie  die  Stimme, 
die  sie  hörten;  und  sie  sagte  zu  ihnen: 
Sehet  meinen   geliebten  Sohn,   an   dem  ich   Wohl- 
gefallen habe,  in  dem  ich  meinen  Namen  verherr- 
licht habe  —  höret  ihn. 

Und  als  sie  verstanden,  erhoben  sie  ihre  Augen 
wieder  gen  Himmel;  und  sehet,  sie  sahen  einen 
Mann  vom  Himmel  herniedersteigen,  der  war  mit 
einem  weißen  Kleide  angetan;  und  er  kam  herab 
und  stand  mitten  unter  ihnen;  und  die  Augen  des 
ganzen  Volkes  waren  auf  ihn  gerichtet,  und  sie 
wagten  nicht,  ihren  Mund  aufzutun  und  mitein- 
ander zu  reden  und  verstanden  nicht,  was  es  be- 
deutete, denn  sie  dachten,  daß  ihnen  ein  Engel  er- 
scheine. 

Und  er  streckte  die  Hand  aus  und  sagte  zum  Volk: 
Sehet  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die  Propheten 
bezeugten,  daß  er  in  die  Welt  kommen  werde. 

Und  sehet,  ich  bin  das  Licht  und  das  Leben  der  Welt, 
und  ich  habe  aus  dem  bitteren  Kelch  getrunken,  den 
mir  der  Vater  gegeben  hat,  und  ich  habe  den  Vater 
verherrlicht,  indem  ich  die  Sünden  der  Welt  auf  mich 
nahm,  worin  ich  mich  dem  Willen  des  Vaters  in 
allen  Dingen  von  Anfang  an  unterwarf. 

Und  nachdem  Jesus  diese  Worte  gesprochen  hatte, 
fiel  alles  Volk  zur  Erde  nieder;  denn  sie  erinnerten 
sich,  daß  unter  ihnen  prophezeit  worden  war,  Chri- 
stus werde  sich  ihnen  nach  seiner  Himmelfahrt 
zeigen.  (3.  Nephi  8:2  bis  11:12.) 
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Nach  einem  Gemälde  von  Arnold  Friberg 


EINE  MUTTER 

VON  FÜNFZEHN  KINDERN 


Von  Wendell  J.  Ashton 


Heute  besuchte  ich  eine  wahrhaft  erfolgreiche  Frau.  Ihr 
Name  ist  Mary  Wright  (Mrs.  Cleeo  D.  Wright,  4288  South 
Fifth  East,  Salt  Lake  City,  Utah).  Sie  hat  den  Gipfel  auf 
einem  Gebiet  erreicht,  auf  dem  Frauen  sich  hervortun  sol- 
len: Mutterschaft. 

Mary  Wright  ist  eine  Mormonenmutter  mit  15  Kindern. 
Sie  hat  mehr  als  50  Enkelkinder.  Trotzdem  konnte  ich  keine 
graue  Strähne  in  ihrem  dunkelbraunen  Haar  entdecken,  als 
ich  sie  so  vor  dem  brennenden  Kamin  sitzen  sah.  Ihre  strah- 
lenden braunen  Augen  hinter  der  umränderten  Brille  schie- 
nen unentwegt  zu  lächeln.  Sie  hat  einen  zarten,  pfirsich- 
farbenen  Teint.  Sie  ist  die  Präsidentin  der  GFVJD  in  ihrem 
Pfahl. 

Ihre  elf  Söhne  und  vier  Töchter  haben  es  alle  zu  etwas  ge- 
bracht. Sie  sind  alle  unter  vierzig;  darunter  ist  ein  Bau- 
unternehmer, ein  College-Lehrer,  ein  Elektroingenieur,  der 
Manager  eines  Großhandelsunternehmens  und  der  Bezirks- 
verwalter einer  großen  Molkerei.  Ein  Sohn  ist  Pfahlpräsi- 
dent, andere  Söhne  haben  in  der  Bischofschaft  gedient. 
Ihre  elf  verheirateten  Kinder  sind  im  Tempel  getraut.  Zwei 
ihrer  Kinder  sind  zur  Zeit  für  die  Kirche  auf  einer  Mission, 
acht  weitere  haben  ebenfalls  Missionen  erfüllt  in  Neusee- 
land, Frankreich  etc.  Das  13.  Kind,  Joseph  Wayne,  wird 
„Lucky"  (glücklich)  genannt.  Er  beabsichtigt,  im  Herbst 
auf  Mission  zu  gehen. 

„Alle  Kinder,  außer  dem  jüngsten,  tragen  monatlich  $  20 
dazu  bei,  um  unsere  Missionare  zu  unterstützen",  sagte 
sie.  „Mein  Mann  und  ich  geben  auch  jeder  unsere  $  10 
dazu,  so  wird  es  uns  allen  leicht." 

Sie  fuhr  fort:  „Wir  haben  immer  vieles  gemeinsam  unter- 
nommen. Wenn  die  Kinder  heiraten,  tun  sich  die  Brüder 
zusammen  und  helfen,  das  neue  Heim  zu  bauen.  Der  wirk- 
liche Spaß  beginnt,  wenn  der  Zeitpunkt  für  die  Malerarbei- 
ten da  ist.  Frauen  und  Kinder  schließen  sich  den  abends 
stattfindenden  Malerparties  an.  Dann  gibt  es  Fleischfrika- 
dellen und  Chilisauce.  Oft  singen  wir,  während  wir  strei- 
chen." 

„Wie  ist  das  mit  der  Hausarbeit  für  eine  so  große  Fa- 
milie?" fragte  ich. 

„Das  ist  leichter,  als  sie  denken",  lächelte  sie.  „Ja,  als  noch 
alle  15  zu  Hause  waren,  brauchten  wir  nur  etwa  2  Stunden 
zum  Saubermachen." 

„Ja,  wir  sind  oft  alle  zusammen  fortgefahren",  erinnerte 
sie  sich.  „Sehen  Sie,  mein  Mann  ist  die  meiste  Zeit  seines 
Lebens  Schafzüchter  gewesen.  Wir  haben  die  ganze  Fa- 
milie dann  auf  dem  Lastwagen  verstaut  und  sind  in  die 
Berge  gefahren." 


Ich  erkundigte  mich  weiter.  Drei  Jahre  lang  wurde  eine 
invalide  Tante  in  diesem  geschäftigen  zweistöckigen  Stein- 
haus gepflegt.  Ein  anderes  Mal,  als  eine  Kusine  erkrankt 
war,  wohnte  sie  sechs  Jahre  lang  hier.  „Wir  haben  versucht, 
jede  Arbeit  mit  Freude  zu  machen." 
„Und  wie  ist's  mit  Strafen  bei  den  Kindern?"  fragte  ich. 
„Während  40  Jahren  und  mit  15  Kindern  haben  mein 
Mann  und  ich  ungefähr  alles  versucht,  was  möglich  ist", 
lachte  sie.  „Einige  Maßnahmen  waren  wirksamer  als  an- 
dere. Wenn  ein  Kind  einem  anderen  wehgetan  hatte,  for- 
derte mein  Mann  den  Übeltäter  meistens  auf,  das  andere 
Kind  zu  küssen.  Das  war  oft  eine  gute  Methode.  Dann 
gab  es  Erröten,  ein  paar  witzige  Bemerkungen  und  bald 
war  der  Kummer  vergessen.  Wenn  Kinder  ihre  Sachen  auf 
dem  Fußboden  herumliegen  ließen,  forderte  ich  dafür  ein 
5-Cent-Stück.  Das  brachte  die  Sache  gewöhnlich  für  eine 
Weile  in  Ordnung.  Manchmal  haben  sie  etwas  von  uns 
hinten  draufbekommen,  um  sie  wissen  zu  lassen,  daß  sie 
gehorchen  müssen.  Wir  haben  nie  etwas  von  Drohungen 
gehalten.  Wir  haben  nie  Widerrede  geduldet.  Die  schwie- 
rigste Altersstufe  ist  vielleicht  zwischen  17  und  18",  sagte 
sie.  „Ich  habe  unsere  Jungen  in  dem  Alter  manchmal  ge- 
scholten. ,Tut  jetzt  große  Dinge',  habe  ich  gesagt.  ,Ihr 
werdet  nie  mehr  so  viele  Möglichkeiten  haben  wie  gerade 
jetzt.'" 

„Ein  anderes  Problem  besteht  darin,  wenn  die  Kinder 
nicht  den  richtigen  Umgang  haben  oder  zu  frühe  Bindun- 
gen eingehen",  sagte  sie.  „Wir  haben  unsere  Kinder  nie 
veranlaßt,  die  Freundschaft  abzubrechen.  Aber  wir  haben 
unsere  Gefühle  zu  erkennen  gegeben,  und  wir  haben  mit 
Geduld  und  durch  Gebete  alles  zum  Guten  gewandt. 
Wir  besprachen  unsere  Familienprobleme  mit  unseren 
Kindern.  Wir  hatten  auch  finanzielle  Bückschläge,  beson- 
ders nach  dem  Marktsturz.  Einer  unserer  jüngeren  Söhne, 
der  noch  nicht  verheiratet  war,  kam  einmal  zu  seinem 
Vater  und  sagte:  , Vater,  gib  mir  alle  deine  unbezahlten 
Bechnungen.'  Wir  hatten  Rechnungen  in  Höhe  von  400 
Dollar.  Der  Junge  hat  sie  alle  bezahlt.'" 
„Es  gibt  nichts,  das  damit  vergleichbar  wäre:  eine  Mutter 
zu  sein",  sagt  sie.  „Eine  Mutter  ist  eine  Königin  in  ihrem 
Heim.  Mutterschaft  ist  wunderbar,  wenn  man  obenauf 
bleibt  und  sich  durch  nichts  unterkriegen  läßt." 
Ich  sah  auf  den  Flügel  auf  der  anderen  Seite  des  Zimmers. 
Ich  blickte  auf  eine  Handarbeit,  die  sie  in  Arbeit  hatte.  Ich 
sah  Regale  mit  Büchern  und  Zeitschriften,  auf  die  von 
Zeit  zu  Zeit  ihr  warmer  Blick  fiel.  Sie  war  gewiß  obenauf 
bei  ihrer  Arbeit.  Sie  war  obenauf  im  Leben.  Kein  Wunder, 
daß  sie  wie  eine  Königin  lächelte. 
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AUS  DER  ARBEIT  DEM  EMV 


PFAHL  HAMBURG 

Häusliche  Krankenpflege 

Von  einer  wirklichen  Hausfrau  und  Mutter  verlangt  man  nicht 
nur,  daß  sie  gut  kocht,  sauber  macht  und  plättet,  sondern  auch, 
daß  sie  ihre  Familie  betreut.  Dazu  gehört  auch  eine  richtige 
Krankenpflege.  Auch  die  beste  ärztliche  Verordnung  wird  erst 
durch  kluge,  verständnisvolle  Pflege  wirksam. 

Die  FHV  der  Gemeinde  Eppendorf  entschloß  sich  daher,  unter 
der  Leitung  des  Roten  Kreuzes  einen  Kurs  für  häusliche 
Krankenpflege  durchzuführen,  der  sechs  Doppelstunden  um- 
faßte. Während  in  der  ersten  und  in  der  letzten  Doppelstunde 
mehr  theoretischer  Unterricht  erteilt  wurde  über  die  Sym- 
ptome verschiedener  Krankheiten,  über  allgemeine  Hygiene, 
über  den  richtigen  Inhalt  einer  Hausapotheke  etc.,  wurde  an 
den  übrigen  vier  Dienstagen  wirklich  eine  Schwester  ins  Bett 
gepackt,  und  zwar  die  jüngste,  weil  sie  noch  am  besten  un- 
geschickte Griffe  vertragen  konnte.  An  ihr  wurde  nun  alles 
geübt.  Selbst  alte  Schwestern,  die  doch  auf  diesem  Gebiet 
schon  viele  Erfahrungen  besitzen,  lernten  bei  diesem  Kursus 
noch  etwas,  und  zwar  gerade  viele  Kleinigkeiten,  die  dem 
Kranken  das  Bettliegen  erleichtern  oder  die  der  Pflegerin 
Arbeit  abnehmen.  Alle  erforderlichen  Gegenstände,  ja  selbst 
das  Bett  und  Bettzeug,  wurden  vom  Roten  Kreuz  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Wir  sind  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  daß  jede 
Schwester  einen  solchen  Lehrgang  mitmachen  sollte,  um  bei 
Krankheiten  in  der  Familie  stets  wirksam  helfen  zu  können. 

Angela  Schulz 

BAYERISCHE  MISSION 

F  H  V-  Konventionen 

der  Distrikte  München  und  Nürnberg 

Am  2.  Februar  1963,  um  10  Uhr  morgens,  begrüßte  die 
Missions-FHV-Leiterin,  Schwester  Agnes  S.  Jacobs,  alle  FHV- 
Leitungen  des  Münchener  Distrikts  zu  einer  Konvention  in 
ihrem  Heim. 

Die  Schwestern  erschienen  zahlreich  und  mit  Freuden,  um 
an  diesem  geistigen  Feste  teilzunehmen.  Als  Ehrengäste  be- 
grüßten wir  Owen  Spencer  Jacobs,  Missionspräsident;  die 
Distriktsvorsteher  des  Münchener  und  Nürnberger  Distrikts 
und  die  FHV-Leitung  vom  Distrikt  Nürnberg. 

Die  Hauptansprache  des  ersten  Teils  hielt  Präsident  Jacobs, 
der  den  Schwestern  die  Wichtigkeit  der  FHV-Arbeit  und  die 


Die  FHV-Missionsleitung  und  die  Distriktsleitungen  der  Bayerischen  Mis- 
sion; v.  1.  n.  r.:  Emma  Pieper,  Erika  Kümmel,  Erna  Nitschka,  Ursula 
Kundis,  Ingeborg  Gildner,  Agnes  S.  Jacobs,  Emelie  Hörn,  Frieda  Tietze, 
Josefa  Wiedmann,  Hedwig  Waiden. 

Aufgaben  der  FHV-Leitung  mit  liebevollen  Worten  und  durch 
viele  Beispiele  aus  seiner  vielseitigen  Kirchentätigkeit  erklärte. 
Mittags  wurde  den  Schwestern  ein  sehr  schmackhaftes  Essen 


serviert.  Man  machte  sich  bekannt,  tauschte  Ideen  und  Er- 
fahrungen aus  und  besichtigte  ausgestellte  Handarbeiten  und 
Geschichtsberichte. 

Ingeborg  Gildner,  die  erste  Ratgeberin  in  der  Missionsleitung 
der  FHV,  leitete  anschließend  eine  Diskussion  über  die 
Pflichten   der   FHV-Leitung   und   ihre   große   Verantwortung. 


Die  Missionsleiterin  Schwester  Agnes  S.  Jacobs  nahm  sich 
unter  anderem  ganz  besonders  der  Besuchslehrerarbeit  an. 
„Zeigen  Sie  jeder  Schwester,  daß  Sie  sie  lieben  und  daß  sie 
gebraucht  wird",  war  ihr  Motto.  Das  Berichtswesen  erklärte 
Ursula  S.  Kundis,  die  Missionssekretärin  der  FHV. 
Mit  Dankbarkeit  im  Herzen  für  die  Gelegenheit  zu  dienen, 
mit  einem  stärkeren  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  neuen 
Freunden  und  frischer  Kraft  verabschiedeten  sich  die  Schwestern 
am  Abend. 

Eine   gleiche  Konvention  wurde   auch   im   Distrikt   Nürnberg 
durchgeführt.  Ursula  S.  Kundis 


Lob  der  ^Ä4utter 


Das  Herz  der  Mütter  ist  die  Heimat  der  Sorge. 


Arabisch 


Es  gibt  nur  eine  ganz  selbstlose  Liebe,  und  das  ist  die  Liebe 
der  Mutter.  Ebers 

# 

Hat   Gott   einen   Altar   im   Herzen   der  Mutter,  dann   hat   er 
einen  Tempzl  im  ganzen  Haus.  Sailer 

# 

Eine   Mutter   hat   immer   recht.    Sie   hat   zuviel   gelitten   und 
geliebt,  als  daß  es  anders  sein  könnte.  Sudermann 

Nur  die   Liebe   kann   erziehen.    Darum   muß   die  Mutter  das 
meiste  in  der  Erziehung  tun,  weil  sie  die  meiste  Liebe  hat. 

Stifter 

Die  Mutterhand  ist  weich,  auch  wenn  sie  schlägt.      Tschechisch 
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HEIM, 


IN  DEM  DER  PROPHET  SEINE  KINDHEIT  VERBRACHTE 


VON  EDITH  SMITH  PATRICK 


Wir  leben  in  einer  Welt,  die  sich  dauernd  verändert.  Jedes 
Jahr  bringt  Wandlungen,  die  bisweilen  fast  furchterregend  sind. 
Trotz  allen  diesen  Veränderungen  gibt  es  etwas,  von  dem  wir 
hoffen,  daß  es  sich  nie  ändern  wird  —  Familienliebe  und  die 
Familie  als  Gemeinschaft.  Religion  ist  eine  der  großen  Kräfte, 
die  dazu  beitragen,  dieses  Band  zu  erhalten.  Wie  wahr  ist  der 
Spruch:  „Eine  Familie,  die  zusammen  betet,  bleibt  zusammen." 
Lucy  Mack  und  Joseph  Smith  sr.  waren  beide  in  religiöser 
Umgebung  erzogen  worden.  Sie  heirateten  im  Jahre  1796  und 
planten,  sich  ein  Heim  in  Tunbridge,  Vermont,  einzurichten. 
Sie  besaßen  eine  schöne  Farm,  waren  fleißig  und  sahen  keinen 
Grund,  warum  sie  nicht  wohlhabend  sein  und  ein  glückliches 
normales  Leben  führen  sollten.  Das  sollte  aber  aus  irgend- 
einem Grunde  nicht  gelingen.  Immer  hatten  sie  Schwierig- 
keiten. Trotz  harter,  planvoller  Arbeit  verloren  sie  zwei  Farmen 
und  waren  gezwungen,  oft  umzuziehen. 

Sie  hatten  nicht  nur  finanzielle  Sorgen,  es  stellten  sich  auch 
andere  gesundheitliche  Probleme  ein.  Es  schien,  als  ob  Satan 
ihren  Glauben  und  ihren  Mut  untergraben  wolle;  aber  es  gelang 
ihm  nicht.  Joseph  und  Lucy  beteten  und  wußten,  daß  ihr 
Himmlischer  Vater  sie  segnen  würde. 

Als  Joseph  jr.,  ihr  fünftes  Kind,  etwa  sechs  Jahre  alt  war, 
wurde  die  Familie  von  Typhusfieber  befallen.  Der  Vater  und 
die  Mutter  waren  die  einzigen,  die  nicht  ans  Bett  gefesselt 
waren.  Sophronia  war  so  krank,  daß  sie  eines  Tages  befürch- 
teten, sie  werde  sterben.  Aber  ihre  Eltern  knieten  sich  neben 
ihr  Bett  und  beteten  von  ganzem  Herzen,  daß  ihr  Liebling 
genesen  möge.  Hörte  der  Herr  ihr  Flehen?  Ja,  gewiß,  und 
Sophronia  wurde  auf  wunderbare  Weise  gesund. 
Der  kleine  Joseph  litt  in  ähnlicher  Weise.  Die  Krankheit  hatte 
sich  unter  äußersten  Schmerzen  im  Bein  zusammengezogen. 
Seine  Mutter  hatte  ihre  Familie  viele  Wochen  lang  gepflegt 
und  war  fast  erschöpft.  Hyrum,  einer  von  Josephs  älteren 
Brüdern,  sah,  daß  seiner  Mutter  Last  zu  schwer  war.  Als 
liebevoller  Sohn  und  Bruder,  erbot  er  sich,  den  Platz  am  Bett 
des  leidenden  Knaben  einzunehmen.  Fast  den  ganzen  Tag  und 
die  ganze  Nacht  saß  er  dort,  legte  seine  Hände  auf  die  ent- 
zündete Stelle  des  Beines,  um  die  Schmerzen  zu  lindern. 
Nach  vielen  Behandlungen  der  Wunde  beschlossen  die  Ärzte, 
das  Bein  zu  amputieren.  Die  Mutter  wollte  nicht  einwilligen. 
Sie  bat,  noch  einen  Versuch  zu  machen  und  vielleicht  das 
kranke  Stück  Knochen  zu  entfernen.  Zu  dieser  Zeit  hatte  man 
die  Narkose  noch  nicht  erfunden.  Die  Ärzte  rieten  Joseph 
etwas  Alkohol  zu  sich  zu  nehmen,  das  ihm  helfen  sollte,  die 
Schmerzen  zu  ertragen.  Er  weigerte  sich.  Er  ließ  sich  auch 
nicht  anschnallen.  Stattdessen  bat  er  seinen  Vater,  sich  auf 
seinem  Bett  hinzusetzen  und  ihn  während  der  Operation  in 
seinen  Armen  zu  halten.  Aus  Rücksicht  auf  seine  Mutter  bat 


er  sie,  das  Zimmer  zu  verlassen,  damit  sie  nicht  ansehen  brauch- 
te, wie  er  litt.  „Der  Herr  wird  mir  helfen,"  sagte  er,  „und  ich 
werde  es  überstehen."  Wieder  erhörte  der  Herr  die  Gebete 
der  Familie,  und  das  Bein  wurde  gerettet. 

So  war  der  Glaube  eines  jungen  Knaben,  der  voll  Liebe  zu 
Hause  erzogen  wurde  und  der  seinem  Himmlischen  Vater  kost- 
bar war. 

Die  Familie  machte  viele  Enttäuschungen  und  Schwierigkeiten 
durch.  Schließlich,  als  sie  ein  drittes  Mal  hintereinander  ihre 
Ernte  verlor,  beschloß  der  Vater,  daß  sie  nach  dem  Staate  New 
York  umsiedeln  würden,  weil  er  gehört  hatte,  daß  dort  Weizen 
gut  gedeihe.  Der  Vater  ging  zuerst  hin;  die  Mutter  und  die 
Kinder  wollten  später  folgen.  Nach  weiteren  Schwierigkeiten 
und  finanziellen  Sorgen  nahm  Mutter  Smith  was  sie  von  dem 
notwendigsten  Zubehör  des  Haushalts  einpacken  konnte,  lud  ihre 
acht  Kinder  auf  einen  Wagen,  worauf  sie  recht  gedrängt  saßen, 
und  begann  ihre  Reise,  um  sieh  zu  ihrem  Ehemann  hinzube- 
geben. 

Eine  der  schwersten  Aufgaben  war,  von  ihrer  alten  Mutter 
Abschied  zu  nehmen,  die  bei  ihnen  gewohnt  hatte.  In  ihren 
Abschiedsworten  an  Lucy  und  deren  Familie  sagte  die  Groß- 
mutter: „Ich  ersuche  euch,  gläubig  im  Dienste  Gottes  bis  an  das 
Ende  eurer  Tage  zu  verbleiben  ..." 

Dies  war  eine  schwierige  Reise,  und  die  ganze  Familie  war 
erleichtert  und  glücklich,  als  sie  in  der  kleinen  Stadt  Palmyra 
eintrafen  und  dort  ihren  liebevollen  Vater  fanden,  der  auf  sie 
wartete. 

Vater  und  Mutter  Smith  und  ihre  Söhne  arbeiteten  schwer. 
Schon  kurz  darauf  konnten  sie  sich  in  einer  gemütlichen  Holz- 
hütte niederlassen,  wo  sie  im  Warmen  waren  und  eine  neue 
Farm  planen  konnten. 

Mutter  Smith  wußte,  daß  körperliche  Bequemlichkeiten  nicht 
ausreichten.  Schulen  waren  sehr  selten  und  teuer.  Obgleich  die 
Kinder  etwas  Schulausbildung  genossen  hatten,  lehrte  sie,  die 
früher  eine  Lehrerin  gewesen  war,  die  Kinder,  so  gut  sie  es 
konnte.  Die  heilige  Bibel  war  ihr  Hauptunterrichtsstoff.  Ge- 
bete nahmen  ebenfalls  einen  wichtigen  Platz  in  ihrem  täglichen 
Leben  ein. 

Stellen  sie  sich  diese  Familie  am  Abend  in  ihrem  kleinen  Häus- 
chen vor.  Nach  einem  Gebet  versammeln  sich  alle;  Vater  ist 
von  der  körperlichen  Arbeit  so  müde,  daß  er  vielleicht  schläft. 
Mutter  sitzt  bei  einer  kleinen  Öllampe  und  liest  ihren  Kindern 
vor.  Einige  sitzen  auf  Holzhockern.  Andere  schmiegen  sich  auf 
einer  warmen,  selbst  angefertigten  Schlafdecke  auf  dem  Fuß- 
boden aneinander.  Alle  sind  an  dem  Wort  des  Herrn  interes- 
siert, wie  es  in  ihrer  geliebten  Bibel  niedergeschrieben  steht. 
Eine  enger  zusammengeschlossene  Familie  könnte  man  nicht 
finden. 
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Kinder  blicken  zu  ihren  Eltern  auf,  um  richtige  Führung  zu 
empfangen.  In  ihrer  Kindheit  ahmen  sie  Vater  und  Mutter 
nach,  indem  sie  sich  „verkleiden".  Wenn  sie  reifer  werden, 
werden  ihre  Eltern  die  Leitbilder,  deren  Lebensweise  sie  sich 
aneignen. 

Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf 
daß  du  lange  lebest  in  dem  Lande,  das  dir  der  Herr, 
dein  Gott,  gibt.  (2.  Mose  20:12.) 

Dieses  Gebot  hat  Eltern  und  Kinder  alle  Zeiten  hindurch 
geleitet.  Es  ist  eines  der  wichtigsten  Gebote,  das  der 
Menschheit  gegeben  wurde,  und  es  sollte  heute  genauso 
streng  befolgt  werden  wie  in  alten  Zeiten.  Dieses  Gebot 
wurde  in  biblischen  Zeiten  als  so  wichtig  angesehen,  daß 
unter  dem  mosaischen  Sittengesetz  drastische  Strafen  über 
Kinder  verhängt  wurden,  die  widerspenstig  und  aufrühre- 
risch waren.  (Siehe  5.  Mose  12:18 — 21.) 
Unsere  Einstellung  bezüglich  der  Bestrafung  und  der  Er- 
ziehung von  Kindern  mag  sich  seit  dieser  alten  Zeit  grund- 
legend geändert  haben,  doch  sollten  wir  nicht  die  Pflicht 
und  die  Verantwortung  der  Eltern  aus  dem  Auge  verlieren, 
ihre  Kinder  so  zu  belehren  und  zu  erziehen,  daß  sie  gute 
Menschen  und  gute  Mitglieder  der  Kirche  werden.  Wir 
sollten  einige  der  Grundregeln  über  das  Benehmen  der 
Kinder  und  ihre  Einstellung  den  Eltern  gegenüber  betrach- 
ten. 

Das  Benehmen  eines  Menschen  ist  gewöhnlich  das  Ergeb- 
nis seiner  Einstellung  zum  Leben.  Seine  Einstellung  wird 
durch  sein  Verhalten  geformt  und  kann  am  besten  wäh- 
rend der  frühen  Entwicklungsjahre  beeinflußt  werden.  Die 
Jugend  kommt  in  eine  Welt,  in  der  sie  einen  Widerspruch 
feststellt  zwischen  den  Idealen,  die  das  Heim,  die  Kirche 
und  die  Schule  aufstellen,  und  dem  Benehmen  vieler  Men- 
schen, die  als  ehrenhafte  Bürger  angesehen  werden.  Sie 
versucht,  dem  Vorbild  zu  folgen,  das  Eltern  und  Erwach- 
sene in  ihrem  Bekanntenkreis  pflegen.  Dadurch  gerät  sie 
oft  in  fragliche  Umstände  oder  verstößt  sogar  gegen  das 
Gesetz. 

Die  Verantwortung  für  die  Lebenshaltung  und  das  Beneh- 
men des  Kindes  liegt  zum  größten  Teil  auf  dem  Eltern- 
haus und  auf  der  Umgebung,  soweit  es  sich  auf  Führung 
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Im 
Ebenbilde 


der 
Eltern 


Von  Rulon  W.  Clark,  ehemaligem  Jugendrichter 


und  Ausbildung  bezieht.  Die  Eltern  sollten  den  Kindern 
im  Heim  eine  Richtschnur  geben  für  Ehrlichkeit,  Wahr- 
haftigkeit, Fleiß  und  Duldsamkeit,  die  für  ihre  Be- 
ziehungen zur  Umwelt  entscheidend  ist.  Das  Elternhaus 
sollte  ihnen  ein  Gefühl  der  Sicherheit,  der  Geborgenheit, 
des  Glückes  geben.  Aus  dieser  Geborgenheit  wird  dem 
Kind  die  Kraft  erwachsen,  bewußt  auf  ein  wertvolles  Ziel 
hinzuarbeiten.  Es  sollte  genügend  Beschränkungen  geben, 
um  augenblickliche  Wünsche  einzudämmen,  wenn  diese 
Wünsche  unrecht  sind. 

Natürlich  blickt  ein  Kind  zu  den  Eltern  auf,  um  Führung 
zu  bekommen,  und  es  lernt,  sie  und  ihre  Meinungen  zu 
achten  und  zu  bewundern,  wenn  die  Eltern  ein  gutes  Vor- 
bild sind.  Die  Eltern  werden  zu  seinem  Ideal,  und  ihr  Ver- 
halten formt  die  Kinder.  In  den  meisten  Fällen  wird  das 
Benehmen  der  Kinder  durch  das  Benehmen  der  Eltern 
bestimmt. 

Wenn  der  Vater  leichtfertig  Gesetze  übertritt,  und  Polizi- 
sten, Regeln  und  Vorschriften  mißachtet,  wird  das  Kind 
ebenfalls  keine  Achtung  vor  Gesetz  und  Ordnung  ent- 
wickeln. Die  Eltern,  die  sich  „erfolgreicher"  Geschäfte  rüh- 
men, was  manchmal  sogar  Steuerhinterziehung  oder  etwas 
Ähnliches  bedeuten  mag,  können  das  Denken  und  Handeln 
der  Kinder  dauernd  und  schädlich  beeinflussen.  Außerdem 
wird  ein  Kind  im  Umgang  mit  anderen  Kindern  dazu  nei- 
gen, in  derselben  Weise  zu  handeln.  Es  kann  verbrecheri- 
sche Neigungen  entwickeln,  wenn  es  das  Heim  verläßt  und 
dieselbe  Lebensweise  fortsetzt. 

Als  Präsident  David  O.  McKay  vom  Elternhaus  als  Grund- 
lage unserer  Gesellschaft  sprach,  sagte  er: 
„Wenn  das  Heim  die  Grundlage  für  Nation  und  Gesell- 
schaft bildet,  was  durchaus  zutrifft,  sollten  wir  sofort  an- 
fangen, wirkliche  Heime  und  wirkliche  Familien  zu  schaf- 
fen. Es  ist  immer  populärer  geworden,  die  Kinder  als 
etwas  Langweiliges  zu  betrachten  und  jede  Möglichkeit 
zu  ergreifen,  ihrer  Gesellschaft  zu  entkommen.  Kinder,  die 


von  solchen  Eltern  erzogen  wurden,  werden  in  der  Ehe 
unvermeidlich  durch  alles,  außer  durch  Vergnügungen, 
gelangweilt  werden.  Aber  das  gute  Leben  besteht  nicht 
darin,  Vergnügungen  nachzujagen.  Wenn  wir  glücklich 
sein  wollen,  müssen  wir  das  Glück  suchen,  nicht  das  Ver- 
gnügen. Der  Maßstab  eines  glücklichen  Menschen  ist  seine 
Fähigkeit,  sich  selbst  gegenüber  streng  und  anderen  ge- 
genüber nachsichtig  zu  sein."  (GFV-Konvention,  Los  An- 
geles, Kalifornien,  1954.) 

Viele  Eltern  neigen  heute  dazu,  den  Kindern  alles  zu 
leicht  zu  machen.  Weil  sie  Schweres  durchgemacht  haben, 
um  die  Segnungen  und  Bequemlichkeiten  des  Lebens,  die 
sie  jetzt  genießen,  zu  erlangen,  berauben  viele  Eltern  ihre 
Kinder  der  Möglichkeit  arbeiten  zu  lernen,  Verantwor- 
tung auf  sich  zu  nehmen  und  anderen  zu  dienen.  Das  ist 
ein  Fehler. 

Eine  Mutter  kam  zum  Jugendgericht  und  sagte,  sie  liebe 
ihre  Tochter  und  sie  wolle  alles  für  sie  tun,  was  sie  könne. 
Sie  sagte,  sie  habe  ihr  ganzes  Leben  lang  schwer  gearbei- 
tet und  mußte  sparsam  und  entbehrungsreich  leben.  Sie 
wolle  nicht,  daß  ihre  Tochter  so  leben  müsse.  Die  Mutter 
sagte,  sie  täte  alles  allein,  sie  koche,  schrubbe,  reinige, 
nähe,  und  ihre  Tochter  habe  sehr  wenig,  wenn  überhaupt 
etwas,  zu  tun.  Als  die  Tochter  dann  das  Alter  erreichte,  da 
sie  ausgehen  wollte,  hatte  sie  nicht  gelernt,  die  Rechte 
ihrer  Mutter  zu  achten  und  ihr  zu  gehorchen.  Die  Mutter 
sagte:  „Herr  Richter,  ich  liebe  meine  Tochter."  Der  Rich- 
ter sagte:  „Es  ist  leicht,  zu  sehen,  daß  Sie  Ihre  Tochter 
lieben,  weil  Sie  so  viel  für  sie  getan  haben;  aber  was  hat 
Ihre  Tochter  für  Sie  getan,  wodurch  sie  ihre  Liebe  bewies?" 
Es  wurde  einmal  gesagt:  „Kein  Kind  achtet  die  Rechte  an- 
derer, wenn  es  das  nicht  gelernt  hat."  Wenn  solche  Beleh- 
rungen fehlen,  wie  können  wir  dann  erwarten,  daß  ein 
Kind  davor  zurückscheut,  mit  dem  Gesetz  in  Konflikt  zu 
kommen?  Verbrechen  entstehen  meistens  aus  dem  Verlan- 
gen, ungerechtfertigte  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Das 
mag  bewußt  oder  unbewußt  geschehen.  Die  Tat  ist  das 
Ergebnis  einer  Bemühung,  das  zu  erreichen,  was  einem 
verwehrt  geblieben  ist,  einen  Wunsch  oder  ein  Verlangen 
zu  stillen,  das  den  Täter  zur  Tat  zwingt.  Wenn  Achtung 
vor  dem  Gesetz  und  den  Rechten  anderer  nicht  gelehrt 
wird  und  in  der  Kindheit  zu  einem  Bestandteil  des  Lebens 
wird,  wird  es  später  im  Leben  außerordentlich  schwer  sein, 
sich  zu  ändern. 

Weder  drastische  Strafen  noch  Sentimentalität  werden 
einen  jugendlichen  Verbrecher  ändern.  Er  kann  nicht  durch 
Drohungen  abgeschreckt  werden,  daß  er  in  eine  Erzie- 
hungsanstalt oder  in  ein  Gefängnis  eingeliefert  werde.  Die 
Jugend  bedarf  des  Anspornes,  verständnisvoller  Hilfe,  der 
Möglichkeit  sich  zu  betätigen,  des  Umgangs  mit  Gleich- 
altrigen, die  die  gleichen  Interessen  haben,  und  der  Gele- 
genheit, etwas  Wertvolles  zu  leisten.  Wenn  Strafe  not- 
wendig ist,  sollte  sie  gerecht  vollzogen  werden.  Ein  Kind, 


und  auch  ein  Erwachsener,  nehmen  Bestrafung  meistens 
nicht  übel,  wenn  sie  sich  der  Schuld  bewußt  sind,  die  mit 
dem  Vergehen  zusammenhängt,  das  sie  begangen  haben, 
wenn  die  Strafe  fair  ist.  Aber  jeder  sträubt  sich  innerlich 
gegen  ungerechte  und  unfaire  Strafen. 
Dr.  Eleanor  Touroff  Glueck  und  Dr.  Sheldon  Glueck  (be- 
kannte Kriminologen),  hervorragende  Forscher  über  das 
Verhalten  von  Kindern,  führten  eine  Untersuchung  an  500 
Jungen  in  Erziehungsanstalten  durch.  Sie  kamen  zu  dem 
Schluß,  daß  die  Beziehungen  zwischen  Jungen  und  Eltern 
im  Heim  bei  weitem  mehr  mit  den  Verbrechen  zu  tun 
haben  als  die  Tatsache,  ob  sie  in  einem  Elendsviertel  wohn- 
ten, unter  sich  widersprechenden  kulturellen  Einflüssen 
aufwuchsen  oder  einen  hohen  oder  niedrigen  Intelligenz- 
grad besaßen.  Sie  behaupten,  daß  dann,  wenn  das  Fami- 
lienleben eines  Kindes  harmonisch  war,  die  Chancen  3  zu 
100  stehen,  daß  das  Kind  sich  zu  einem  Verbrecher  ent- 
wickelt. Wenn  das  Familienleben  dagegen  disharmonisch 
und  schwierig  ist,  stehen  die  Chancen  98  zu  100,  daß  sich 
ein  Kind  zum  Verbrecher  entwickeln  wird. 
Es  wird  immer  wieder  festgestellt,  daß  man  in  einem 
chinesischen  Heim  sehr  wenig  verbrecherische  Elemente 
findet.  Beim  Beschreiben  eines  solchen  Heimes  wird  ge- 
sagt, daß  die  chinesische  Familie  sehr  stark  miteinander 
verbunden  ist.  Ihre  Mitglieder  sind  sich  ihrer  gemein- 
samen Verantwortungen  bewußt.  Die  Eltern  widmen  sich 
den  Kindern,  und  die  Kinder  bemühen  sich  so  sehr  sie 
können,  damit  ihre  Eltern  auf  sie  stolz  sein  können.  Durch 
die  Wechselwirkung  von  Verantwortungen,  Liebe  und 
Ordnung  fühlt  sich  niemand  einsam  oder  verloren. 
Weil  so  viel  von  den  Beziehungen  zwischen  Eltern  und 
Kindern  abhängt,  ist  es  wichtig,  daß  die  Kinder  lernen, 
ihre  Eltern  zu  ehren  und  zu  achten,  und  daß  die  Eltern  ein 
solches  Leben  führen,  daß  sie  die  Ehre  und  Achtung  ver- 
dienen, die  sie  sich  von  ihren  Kindern  wünschen.  Vor  allem 
müssen  die  Eltern  ihren  Kindern  Liebe  geben.  Man  sagt, 
daß  dann,  wenn  im  Elternhaus  wahre  Liebe  herrscht,  die 
Kinder  trotz  vieler  Fehler,  die  die  Eltern  machen,  zu  guten 
Menschen  heranwachsen. 

Edwin  J.  Cooley  hat  folgendes  über  das  Familienleben  ge- 
sagt: 

„Harmonie,  Verständnis,  gutes  Beispiel  und  Ermutigung 
sollten  wesentliche  Teile  des  Familienlebens  sein.  Aber 
dennoch  darf  ein  Kind  nicht  verweichlicht  und  verwöhnt 
werden.  Es  muß  einer  weisen  Erziehung  unterworfen  wer- 
den und  Gehorsam,  Selbstvertrauen  und  Mut  entwickeln 
können.  Dann  kann  es  die  Freude  des  Kampfes,  der  Arbeit 
und  der  Leistung  unter  härteren  Beziehungen  und  Um- 
ständen außerhalb  des  Heimes  genießen.  Und  vor  allem 
muß  es  Achtung  und  Selbstvertrauen  gewinnen,  um  mit 
seinem  Schöpfer  und  seinem  Nächsten  in  Einklang  zu 
leben." 


WEISHEIT 

IN  KURZFORM 


Schweres  bejahen  erleichtert  das  Schwere. 

Wer  schweigen  kann,  kann  von  Glück  sagen. 

Milde  ist  kein  Zeichen  von  Schwäche,  sondern  von  Kraft. 

Meinungen  trennen,  Gesinnungen  verbinden. 

Kluger  Sinn  in  kurzen  Worten  fördert  uns  an  allen  Orten. 

Wünsche  kosten  genausoviel  Kraft  wie  Vorsätze. 

Im  Ubeltun  haben  die  Menschen  leider  mehr  Fertigkeit  als 

im  Wohltun. 
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Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 


„Das  ist  aber  das  ewige  Leben, 
daß  sie  Dich,  der  Du  allein 
wahrer  Gott  bist,  und  den  Du 
gesandt  hast,  Jesum  Christum 
erkennen."  (Joh.  17:3.) 
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DER  LEHRER,  WIE  ER  SEIN  SOLLTE 

sagt  sich: 


Ich  kann  weder  Kräfte  noch  Teilnahme  in  dieses  Kind 

hineinlegen,  aber  ich  kann  diejenigen  entwickeln,  die  es 

besitzt. 

Ich  kann  nicht  für  das  Kind  lernen;  aber  ich  kann  ihm  die 

rechten  Dinge  zeigen,  die  es  lernen  sollte,  und  ich  kann 

sie  dem  Kinde  reizvoll  und  anziehend  machen. 

Ich  kann  nicht  erwarten,  daß  meine  Kinder  freundlich  sind, 
wenn  ich  unfreundlich  bin.  Ich  kann  aber  meine  persön- 
lichen Sorgen  und  Unannehmlichkeiten  zuhause  lassen. 

Ich  kann  nicht  erwarten,  daß  meine  Schüler  mich  gern 
haben,  wenn  ich  sie  nicht  gern  habe. 

Ich  kann  an  ihre  liebenswerten  Eigenschaften  denken  und 
den  Sinn  für  Humor  pflegen. 

Ich  kann  nicht  erwarten,  daß  meine  Schüler  mich  achten, 
wenn  ich  ungerecht,  kleinlich  oder  unduldsam  bin;  ich 
werde  mich  deshalb  nicht  persönlich  betroffen  fühlen,  wenn 


eine  Regel  übertreten  wird  oder  ein  Schüler  schwer  von 
Begriff  ist. 

Ich  kann  nicht  erwarten,  daß  meine  Schüler  gehorchen  wer- 
den, wenn  ich  soviele  Gesetze  aufstelle,  daß  ich  mich  selber 
nicht  mehr  erinnern  kann,  aber  ich  kann  ein  Mindestmaß 
an  notwendigen  Regeln  aufstellen  und  fest  und  gerecht 
darauf  bestehen,  daß  sie  befolgt  werden,  wobei  ich  das 
Kind  entscheiden  lasse,  was  wichtig  und  was  weniger  wich- 
tig ist. 

Ich  werde  sagen:  Du  sollst,  denn  das  ist  wirksamer  als:  Du 
sollst  nicht. 

Ich  werde  mich  mehr  des  Lobes  bedienen,  denn  Loben  ist 
mächtiger  als  Schelten. 

Ich  werde  immer  daran  denken,  duldsam,  geduldig,  fest 
und  gerecht  in  der  Klassenzucht  zu  sein,  langsam  zum 
Zorn,  und  beständig  nach  den  Beweggründen  des  Ver- 
haltens meiner  Schüler  forschen. 


ie  „Mormonen"  erinnern  durch  ihr  Aussehen  an  die  Herrnhuter  Brüder- 
gemeinde und  die  Mennoniten  in  der  Krim,  mit  denen  sie  auch  in  ihrer 
Lehensweise  viel  Ähnlichkeit  haben.  Sie  sind  ebenso  ausdauernd  bei  der 
Arbeit,  schlicht  in  der  Kleidung,  ernst  in  der  Haltung,  reinlich  und  mäßig. 
Man  findet  bei  ihnen  keine  Tagediebe,  keine  Trunkenbolde,  keine  Ruhe- 
störer und  Händelsucher. 

Daß  von  keinem  Volke  die  Zehn  Gebote  strenger  gehalten  werden  als  von 
den  „Mormonen" ' ,  ist  mir  klar  geworden  aus  allem,  was  ich  über  sie  gehört 
und  gelesen  habe.  In  ihren  Lehren  und  Offenbarungen  habe  ich  nichts  finden 
können,  was  denen  des  Alten  und  Neuen  Testaments  widerspricht,  sie  be- 
halten die  alten  christlichen  Satzungen  bei,  aber  begnügen  sich  nicht  damit, 
sondern  ergänzen  sie  durch  neue,  welche  ihnen  als  für  unsere  Zeit  not- 
wendig offenbart  worden  sind. 

Friedrich    von    Bodenstedt 

deutscher  Dichter  und  Schriftsteller  (Lieder  des  Mirza  Schaffy),  in  „Vom  Atlantischen  zum 
Stillen  Ozean"  (Schilderung  seiner  Amerikareise,  auf  der  er  sich  längere  Zeit  in  der  Salzsee- 
stadt aufgehalten  hat),  1882,  Seite  402  und  409. 
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JOYCE    CHRISTENSEN 


AUF  DER  SPUR  ZUM 
VERLORENEN  FLUSS 


An  einem  stürmischen  Wintermorgen  saß  Joe  Bolton  in 
New  Hope,  in  Alaska,  und  wartete,  ob  irgendwelche  Tele- 
gramme eingingen,  die  er  austragen  sollte.  Da  kam  die 
Nachricht. 

Mr.  Sims  runzelte  die  Stirn,  als  er  die  Punkte  und  Striche 
las,  die  auf  dem  schmalen  Papierstreifen  erschienen.  „Joe, 
bring  das  sofort  zu  Dr.  Jeff",  sagte  er,  als  er  schließlich  die 
Nachricht  entziffert  hatte. 

„Jawohl",  antwortete  Joe  prompt,  „komm  her,  Buddy." 
Sofort  erhob  sich  der  große,  silbergraue  Eskimohund  an 
Joes  Seite,  stand  erwartungsvoll  da  und  wedelte  mit  dem 
buschigen  Schwanz.  Joe  zog  seinen  Anorak  an.  Als  er  die 
Tür  öffnete,  stieß  ihn  ein  eisiger  Windstoß  beinahe  ins 
Zimmer  zurück.  Die  Schneeflocken  stachen  ihm  wie  Na- 
deln ins  Gesicht,  als  er  die  Straße  hinabeilte.  Er  liebte  die- 
ses neue,  wilde  Land,  das  jetzt  seine  Heimat  war,  aber  die 
Winter  stellten  ihn  wirklich  hart  auf  die  Probe. 

Dr.  Jeff  machte  ein  besorgtes  Gesicht,  während  er  das  Te- 
legramm las,  das  Joe  ihm  gebracht  hatte. 

„Ein  kleines  Mädchen  ist  in  dem  Dorf  , Verlorener  Fluß' 
krank",  erzählte  er  Joe.  „Das  ist  ein  Ort,  etwa  zwanzig 
Meilen  nordwestlich  von  hier.  Aber  selbst  wenn  das  Wet- 
ter besser  wäre,  könnte  ich  heute  nicht  hingehen.  Ein  Es- 
kimofreund hat  mein  Gespann  und  meinen  Schlitten  ge- 
liehen, um  Vorräte  zu  holen.  Bei  diesem  Sturm  kann  er 
kaum  vor  morgen  zurückkommen.  Das  einzige,  das  ich  tun 


kann,  besteht  darin,  Anweisungen  hinzutelegraphieren. 
Ich  gehe  mit  dir  zum  Fernamt  zurück." 
Dr.  Jeff  nahm  seinen  schweren  Mantel.  „Du  hast  aber 
einen  gutaussehenden  Hund",  sagte  er. 
„Er  ist  der  beste  Hund  auf  der  ganzen  Welt",  erklärte  Joe 
mit  einem  breiten  Schmunzeln.  „Er  ist  der  Leithund  von 
Mr.  Douglas,  dem  Briefboten,  gewesen.  Als  Mr.  Douglas 
fortzog,  gab  er  mir  den  Hund." 

Joe  und  Dr.  Jeff  sahen  wie  Schneemänner  aus,  als  sie  das 
Telegraphenamt  erreichten.  „Kann  nicht  kommen.  Be- 
schreibt Krankheitssymptome",  war  die  Botschaft,  die  Mr. 
Sims  für  Dr.  Jeff  schrieb. 

Die  Antwort  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten.  „Entzün- 
deter Hals,  Fieber,  Atembeschwerden.  Bitte  kommen." 
„So,  das  entscheidet's",  erklärte  Dr.  Jeff  nüchtern.  „Ich 
muß  ein  paar  Hunde  leihen  und  hingehen.  Das  Kind  muß 
sofort  geimpft  werden." 

„Vielleicht  wird  der  Sturm  morgen  vorbei  sein",  sagte  Mr. 
Sims. 

„Jeder  Tag  Verzögerung  erhöht  die  Gefahr",  antwortete 
Dr.  Jeff.  „Ich  muß  sofort  hinfahren."  Ohne  ein  weiteres 
Wort  eilte  er  in  den  Sturm  hinaus. 

Mr.  Sims  schüttelte  seinen  Kopf.  „Ich  sehe  ihn  gar  nicht 
gern  losfahren",  erzählte  er  Joe.  „In  einem  solchen  Sturm 
wird  es  ihm  nicht  möglich  sein,  auf  dem  Wege  zu  bleiben." 
„Ich  werde  hingehen  und  ihm  helfen,  einige  Hunde  zu 
finden",  sagte  Joe. 
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Jeder  wollte  gerne  helfen.  Bald  hatten  sie  acht  Hunde  und 
einen  Schlitten  gefunden.  Dann  bot  ihm  Nishwa,  ein  india- 
nischer Trapper,  seine  Hilfe  an. 

„Sie  können  meinen  Ruff  als  Leittier  nehmen",  sagte 
Nishwa,  „aber  er  alt,  sehen  nicht  gut  in  Sturm.  Besser  Sie 
haben  jungen,  kräftigen  Hund." 

Plötzlich  fiel  Joe  etwas  ein.  Mr.  Douglas  hatte  ihm  erzählt, 
daß  er  und  Buddy  oft  den  Weg  zu  ,Verlorenem  Fluß'  hin- 
untergefahren waren,  um  Post  auszutragen,  manchmal 
mitten  im  Winter.  Buddy  war  mit  dem  Weg  vertraut,  und 
er  war  ein  kräftiger,  tapferer  Hund. 

Dann  dachte  Joe  an  etwas  anderes.  Buddy  war  zwei  Jahre 
lang  nicht  mehr  angeschirrt  gewesen.  Ein  Weg  von  zwan- 
zig Meilen  in  tiefem  Schnee  während  eines  wütenden 
Schneesturms  mit  fremden  Hunden  im  Gespann  würde  für 
jeden  Hund  ein  schreckliches  Erlebnis  sein.  Wenn  er 
Buddy  mitschickte,  könnte  es  sein,  daß  er  ihn  vielleicht  nie 
mehr  wiedersehen  würde. 

Dr.  Jeff  trat  zur  Tür.  „Laßt  uns  alles  zu  meiner  Praxis 
bringen,  dort  werde  ich  meine  Sachen  zusammensuchen", 
sagte  er. 

Der  Wind  peitschte  die  stechenden  Schneeflocken  in  die 
Gesichter  der  Männer.  Mutlosigkeit  befiel  Joes  Herz.  Er 
wußte,  daß  der  Sturm  auf  freiem  Feld  noch  schlimmer 
würde,  da  nichts  ihn  aufhielt.  Wenn  sie  erst  New  Hope 
verlassen  hatten,  war  das  Leben  Dr.  Jeffs  und  Nishwas  in 
ebenso  großer  Gefahr  wie  das  Leben  des  Kindes. 
Nishwa  begann,  die  Hunde  anzuschirren.  Joes  Hand  legte 
sich  fester  um  das  silberfarbene  Halsband  um  Buddys  Nak- 
ken.  Der  Hund  winselte  leise. 

„Dr.  Jeff",  begann  Joe  und  versuchte,  den  Klumpen  in  sei- 
nem Hals  hinunterzuschlucken.  „Buddy  ist  mit  dem  Weg 
vertraut.  Sie  können  ihn  als  Leittier  brauchen." 
Dr.  Jeff  sah  Joe  schnell  an  und  bemerkte  den  besorgten 
Ausdruck  in  dessen  Augen.  „Vielen  Dank",  sagte  er  und 
drückte  Joes  Hand. 

Buddy  folgte  so  eifrig  dem  Befehl  Nishwas,  daß  Joe  über- 
legte, ob  er  sein  altes  Leben  im  Geschirr  vermißte. 
„Ich  wünschte,  ich  könnte  etwas  tun",  sagte  Joe. 
„Du  kannst  für  uns  beten",  antwortete  Dr.  Jeff. 
» Nishwa  trieb  die  Hunde  an,  kurz  darauf  verschwanden  die 
Hunde,  der  Schlitten  und  die  Männer  in  der  Schneeland- 
schaft. 


Ein  lustiges  Feuer  brannte  in  Boltons  Kamin  und  machte 
das  kleine  Haus  gemütlich  und  warm.  Die  Luft  war  mit 
dem  Duft  von  Gewürzen  erfüllt,  als  Mrs.  Bolton  eine 
dampfende  Apfelpastete  aus  dem  Backofen  nahm. 
Joe  stand  am  Fenster  und  beobachtete  das  starke  Schnee- 
gestöber. Fanden  sie  ihren  Weg  sicher,  oder  irrten  sie  hoff- 
nungslos umher?  Er  besann  sich  auf  die  Abschieds worte 
des  Arztes,  und  seine  Lippen  sprachen  ein  verzweifeltes 
Gebet.  „Bitte,  Herr,  hilf  Buddy,  auf  dem  Weg  zu  bleiben", 


sagte  er. 


„Das  Mittagessen  ist  fertig,  Joe",  rief  Mrs  Bolton. 
Als  Joe  in  seinem  Essen  herumstocherte,  versuchte  er  zu 
rechnen.  Sie  hatten  New  Hope  am  Nachmittag  verlassen. 
Mit  neun  Hunden  und  einer  leichten  Last,  würde  der  Weg 
von  zwanzig  Meilen  drei  oder  vielleicht  vier  Stunden 
dauern.  In  einem  Sturm  wie  heute,  dauerte  die  Fahrt  dop- 
pelt so  lange. 

Langsam  vergingen  die  Stunden.  Vorübergehend  ließ  eine 
Sturmstille  Joes  Hoffnung  steigen,  um  gleich  darauf  ver- 
nichtet zu  werden,  als  der  Wind  mit  doppelter  Macht 
wieder  einsetzte.  Dr.  Jeff  hatte  versprochen  zu  telegra- 
phieren, wenn  er  in  „Verlorenem  Fluß"  angekommen  ist. 
„Mama,  darf  ich  bitte  zum  Fernamt  hinübergehen?"  bet- 
telte Joe.  „Sie  müssen  jetzt  jeden  Augenblick  dort  ankom- 
men." 

„Natürlich",  sagte  Mrs.  Bolton  mit  einem  verständnis- 
vollen Lächeln. 

Joe  eilte  zum  Amt.  Es  war  keine  Nachricht  eingetroffen. 
Die  einzigen  Laute  waren  das  Heulen  des  Windes.  Joe 
starrte  hoffnungsvoll  auf  den  schweigenden  Metallhebel. 
Der  späte  Nachmittag  kam;  immer  noch  keine  Nachricht. 
Mr.  Sims  zündete  eine  Petroleumlampe  an,  als  es  zu  däm- 
mern begann.  Joe  wurde  mit  jeder  Minute  besorgter.  Nicht 
einmal  der  beste  Schlittenhund  der  Welt  könnte  den  Weg 
im  Dunkeln  während  eines  Schneesturmes  finden! 
Plötzlich  schreckten  beide  auf,  als  der  Hebel  zu  ticken  be- 
gann. „Sicher  angekommen  durch  Buddys  Hilfe.  Mädchen 
vermutlich  außer  Gefahr.  Übernachten  hier.  Bis  morgen. 
Dr.  Jeff." 

„Dein  Hund  wird  jetzt  ein  Held  sein",  sagte  Mr.  Sims. 
„So  ist  mein  Buddy!"  stimmte  Joe  ihm  bei.  Er  lächelte 
glücklich.  „Ich  glaube,  ich  gehe  jetzt  nach  Hause.  Mama 

wartet  mit  Apfelpastete  auf  mich."      Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


OfOENN  DU  NOCH  EINE  MUTTER  HAST 


Wenn  du  noch  eine  Mutter  hast, 
So  danke  Gott  und  sei  zufrieden, 
Nicht  allen  auf  dem  Erdenrund 
Ist  dieses  hohe  Glück  beschieden! 
Wenn  du  noch  eine  Mutter  hast, 
So  sollst  du  sie  mit  Liebe  pflegen, 
Daß  sie  dereinst  ihr  müdes  Haupt 
In  Frieden  kann  zur  Ruhe  legen. 

Sie  hat  vom  ersten  Tage  an 
Für  dich  gelebt  in  bangen  Sorgen, 
Sie  brachte  abends  dich  zur  Ruh' 
Und  weckte  küssend  dich  am  Morgen. 
Und  warst  du  krank,  sie  pflegte  dein, 
Den  sie  mit  tiefem  Schmerz  geboren; 
Und  gaben  alle  dich  schon  auf, 
Die  Mutter  gab  dich  nicht  verloren. 


Sie  lehrte  dich  den  frommen  Spruch, 

Sie  lehrte  dich  zuerst  das  Reden; 

Sie  faltete  die  Hände  dein 

Und  lehrte  dich  zum  Vater  beten. 

Sie  lenkte  deinen  Kindessinn, 

Sie  wachte  über  deiner  Jugend; 

Der  Mutter  danke  es  allein, 

Wenn  du  noch  gehst  den  Pfad  der  Tugend. 

Und  hast  du  keine  Mutter  mehr, 

Und  kannst  du  sie  nicht  mehr  beglücken, 

So  kannst  du  doch  ihr  frühes  Grab 

Mit  frischen  Blumenkränzen  schmücken. 

Ein  Muttergrab,  ein  heilig  Grab! 

Für  dich  die  ewig  heil' ge  Stelle! 

O,  wende  dich  an  diesen  Ort, 

Wenn  dich  umtost  des  Lebens  Welle! 

Wilhelm  Kaulisch 
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Eine  Ansprache 

von  Schwester  LaVern  Parmley 


DIE  VERANTWORTUNGEN 
DER  PV-LEHRERINNEN 


Wir  können  die  Entwicklung  unserer  Kinder  entscheidend 
beeinflussen  durch  das,  was  wir  sie  lehren. 

Auf  Kinderfüßen  sah  ich  die 

Zukunft  vorüber geh'n. 

In  Antlitz  und  Gestalt  las  ich, 

was  prophezeit,  gescheh'n. 

In  Kinderaugen  sah  ich  heut' 

die  Zukunft  auf  mich  seh'n 

und  dacht',  wie  sorgsam  müßten  wir 

beim  Lehren  vorwärtsgeh'n. 

Präsident  McKay  sagte:  „Religiöse  Erziehung  muß  früh 
in  dem  Leben  eines  Kindes  beginnen." 
Die  Zeit  hat  im  Leben  eines  Kindes  nicht  denselben  Wert 
wie  in  späteren  Jahren. 

Im  Alter  von  zehn  Jahren  kann  man  ein  Jahr  mit  zwei 
Jahren  im  Alter  von  zwanzig  vergleichen. 
Den  Abschnitt  vom  3.  bis  zum  7.  Lebensjahr  kann  man 
mit  15  bis  20  Jahren  im  Leben  eines  Erwachsenen  ver- 
gleichen. 

Das  Kind  errichtet  die  Grundlage,  in  die  alle  Ereignisse 
der  Zukunft  hineinpassen. 
Es  baut  sich  seine  moralischen  Grundsätze  auf. 
Nur  während  dieser  frühen  Jahre  kann  ein  Charakter  ge- 
formt werden. 

Auch  Kinder,  die  in  der  Kirche  geboren  werden,  kennen 
das  Evangelium  nicht  ohne  weiteres  und  können  es  auch 
nicht  verstehen,  es  sei  denn,  man  lehrt  sie  die  Grundsätze 
des  Evangeliums. 

Es  ist  falsch,  anzunehmen,  sie  würden  nach  dem  Evange- 
lium leben,  ohne  daß  wir  etwas  dazu  tun  müssen.  Eine 
Wahrheit,  die  in  ein  Kinderherz  gepflanzt  wird,  wird  sich 
auch  im  späteren  Leben  auswirken. 

In  Jesaja  lesen  wir:  „und  alle  deine  Kinder  gelehrt  vom 
Herrn." 

Die  Primarvereinigung  muß  bedenken,  daß  jedes  Kind  das 
Evangelium  hören  muß. 

Wir  haben  die  Aufgabe,  die  Kinder  das  Beten  zu  lehren 
und  ihnen  zu  helfen,  aufrichtig  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln. Wir  bereiten  die  Kinder  auf  die  Taufe  vor,  damit 
sie  die  Bündnisse,  die  sie  eingehen,  und  den  Wert  der  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  verstehen. 

Die  Jungen  werden  darauf  vorbereitet,  das  Aaronische 
Priestertum  zu  empfangen.  Sie  werden  über  die  Wiederher- 
stellung belehrt,  und  über  den  Wert  der  Wiederherstellung 
für  ihr  eigenes  Leben.  Sie  verstehen  dann,  was  von  ihnen 
erwartet  wird,  wenn  sie  zum  Diakon  berufen  werden. 
Die  Mädchen  werden  auf  ihre  zukünftige  Aufgabe  als 
Mütter  vorbereitet,  das  Licht  des  Evangeliums  in  ihr  Heim 
bringen  und  das  Priestertum  ehren. 

Der  Herr  hat  uns  dazu  berufen,  an  dem  Platz  zu  dienen, 
an  dem  wir  stehen. 

Eine  solche  Berufung  ist  keine  einfache  Aufgabe,  keine 
Kleinigkeit.  Sie  ist  in  der  Weise  zu  uns  gekommen,  wie 


Gott  es  durch  seine  Diener  verordnet  hat.  Es  handelt  sich  um 
eine  wirkliche  Berufung  durch  unseren  Himmlischen  Vater. 
Niemand  sonst  hat  die  Vollmacht,  die  Kinder  in  den  Pri- 
marvereinigungsgruppen  zu  unterrichten.  Er  hat  sie  uns 
anvertraut.  Auf  uns  verläßt  er  sich,  auf  daß  wir  Hirten 
ihrer  Geister  werden. 

Durch  unseren  Unterricht  müssen  wir  das  Verhalten  der 
Kinder  entscheidend  beeinflussen. 

Im  Dienste  unseres  Himmlischen  Vaters  und  Seiner  Kinder 
müssen  wir  begeistert,  andauernd  und  tatkräftig  sein. 
Wir  versagen  meistens,  weil  wir  uns  nicht  von  vornherein 
über  unsere  Aufgabe  klar  waren. 

Wir  müssen  fasten  und  beten,  daß  Gott  die  Herzen  der 
Kinder  berühren  möge,  die  wir  unterweisen. 
Die  Verantwortung,  die  auf  uns  lastet,  ist  größer  als  wir 
annehmen.  Wir  müssen  jedem  Kind  helfen,  die  Evange- 
liumsideale zu  erkennen  und  zu  verwirklichen,  damit  sie 
sein  ganzes  Leben  formen.  Wir  müssen  mehr  tun,  als  inter- 
essante Aufgaben  geben;  wir  müssen  mehr  tun,  als  ihr  Be- 
nehmen zu  verbessern;  wir  müssen  den  Geist  Gottes  in 
ihre  Seelen  pflanzen,  damit  sie  erkennen,  daß  sie  Anwär- 
ter auf  das  himmlische  Königreich  sind. 
Eine  Lehrerin  muß  sich  für  jedes  Kind  in  ihrer  Klasse  ver- 
antwortlich fühlen  und  ihm  helfen,  dem  Evangelium  ge- 
mäß zu  leben. 

Sie  kann  dem  Herrn  nicht  die  Abfälle  ihrer  Zeit  geben. 
Sie  muß  gut  vorbereitet  sein. 

Drei  Dinge  muß  sie  bei  ihrer  wöchentlichen  Vorbereitung 
beachten : 

Was  werde  ich  lehren? 

Warum  lehre  ich  das  ? 

Wie  werde  ich  es  den  Kindern  am  besten  nahebringen? 

Am  Ende  jedes  Themas  muß  sie  sich  davon  überzeugen, 
daß  die  Kinder  den  Sinn  der  Idee  begriffen  haben,  die  an 
dem  Tage  gelehrt  wurde.  Jede  Woche  sollte  die  Lehrerin 
ihr  Zeugnis  von  der  Wahrheit  der  Grundsätze  ablegen,  die 
gelehrt  werden. 

Alle  Mitarbeiter  der  PV  müssen  fleißig  zusammenarbeiten. 
Die  Verantwortung,  das  Evangelium  ins  Leben  der  Kinder 
zu  tragen,  ruht  auf  jeder  Mitarbeiterin  der  Primarvereini- 
gung in  der  Gemeinde.  Die  Beamtinnen  müssen  als  ge- 
schlossene Einheit  harmonisch  zusammenarbeiten,  und  ge- 
meinsam darauf  achten,  daß  die  Kinder  das  Evangelium 
lieben  und  ihm  gemäß  leben.  Sie  stehen  Schulter  an  Schul- 
ter in  der  Arbeit,  das  Evangelium  zu  lehren. 
Eine  Primarvereinigungsgruppe  sollte  das  Gefühl  gegen- 
seitiger Hilfsbereitschaft  empfinden,  sie  sollte  wahre  Liebe 
und  Selbstlosigkeit  üben,  damit  jeder  fühlt,  daß  es  ein 
Vorrecht  ist,  ein  Mitglied  dieser  Gruppe  zu  sein. 
Alle  Mitarbeiterinnen  können  ihren  Wunsch,  den  Kindern 
zu  helfen,  über  alles  selbstsüchtige  Streben  stellen.  Ge- 
danken werden  weitergegeben  und  angenommen,  ohne 
daß  sich  jemand  beleidigt  fühlt. 
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Man  freut  sich  gemeinsam  über  die  Erfolge  anderer  und 
ist  nicht  neidisch.  Alle  spüren  aufrichtige  Achtung  vorein- 
ander und  haben  den  festen  Glauben,  daß  jeder  einzelne 
zum  Erfolg  des  Primarvereinigungsprogrammes  beitragen 
kann.  Die  gemeinsame  Arbeit  im  Dienste  des  Herrn  sollte 
ein  beglückendes,  befriedigendes  Erlebnis  sein.  Es  sollte 
weder  Ehrgeiz  geben,  noch  oberflächliche  Höflichkeit  oder 
feindliche  Gefühle.  Niemals  sollte  man  der  Gleichgültig- 
keit Raum  geben.  Die  Themen  sollten  niemals  ohne  Betei- 
ligung des  Herzens  oder  ohne  Begeisterung  gegeben  wer- 
den, damit  auf  keinen  Fall  der  Anschein  entsteht,  es  gehe 
nur  darum,  den  Unterricht  abzuhalten  und  man  wolle 
ihn  lediglich  hinter  sich  bringen. 

Wir  müssen  so  um  die  Kinder  besorgt  sein,  daß  wir  uns 
selbst  dabei  vergessen. 

Uns  selber  zu  vergessen,  heißt  aber  nicht,  daß  wir  uns 
selbst  aufgeben. 

Es  ist  wichtig,  ausgeglichen  zu  sein,  zufrieden,  und  in  Frie- 
den mit  sich  selber. 

Wir  müssen  uns  mit  allen  unseren  Schwächen  und  Stärken 
betrachten.  Wir  müssen  sagen:  „Ich  bin  so.  Manche  Men- 
schen haben  Talente  über  die  ich  nicht  verfüge,  und  ich 
habe  Talente,  die  sie  nicht  haben.  Deshalb  werde  ich  meine 
eigenen  so  gut  wie  möglich  einsetzen."  Mit  der  Hilfe  des 
Herrn  kann  ich  mir  weitere  Fähigkeiten  aneignen  und  sie 
entwickeln.  Wenn  wir  uns  selbst  vergessen,  das  heißt 
„selbstlos"  werden,  können  wir  Zufriedenheit  und  Har- 
monie finden,  und  dadurch  unsere  Selbstachtung  stärken, 
die  uns  zu  echten  Erfolgen  verhilft.  Wir  können  nicht 
gleichzeitig  dem  Herrn  und  unseren  eigenen  selbstsüch- 
tigen Zielen  dienen.  Uns  selbst  im  Dienste  des  Herrn  zu 
vergessen,  ist  eine  Lebensaufgabe. 

Eine  Lehrerin  kann  sagen:  Ich  bin  nicht  nur  dazu  beru- 
fen, zu  unterrichten,  sondern  das  Leben  der  Kinder  zu 
gestalten. 

Ich  muß  diese  Kinder  so  betrachten  wie  nie  zuvor,  und  ich 
muß  versuchen,  jedes  von  ihnen  zu  lieben.  Der  Herr  wird 
mir  helfen.  Ich  muß  demütig  sein  und  beten,  sonst  bin  ich 
unfähig,  meine  Arbeit  zu  leisten.  Wenn  ich  die  Themen 
vorbereite,  werde  ich  an  die  Kinder  denken,  die  ich  unter- 
richte. Mein  Unterricht  soll  für  sie  zu  einem  geistigen  Er- 
lebnis werden.  Wir  müssen  unsere  Primarvereinigungs- 
tätigkeit  prüfen,  ihren  Wert  abschätzen  und  feststellen, 
was  gut  ist  und  was  besser  werden  könnte. 
Wir  müssen  unsere  Probleme  erkennen  und  gemeinsam  an 
deren  Lösung  arbeiten. 

Der  Herr  erwartet  von  uns,  daß  wir  „in  einer  guten  Sache 
eifrig  tätig  sind,  viele  Dinge  aus  freien  Stücken  tun,  und 
viele  gerechte  Taten  Vollbringen." 

Wie  können  wir  unseren  Kindern  helfen,  im  Einklang  mit 
dem  Evangelium  zu  leben  und  ihm  treu  zu  bleiben,  wenn 
sie  heranwachsen?  Das  ist  ein  ernstes  Problem.  Der  Herr 
wünscht,  daß  wir  die  Lösung  finden. 
Grundregeln  für  die  Lösung  dieses  Problemes  sind: 

1.  Erkenne  dein  Problem. 

2.  Konzentriere  dich  jeweils  auf  ein  Problem. 

3.  Besprecht  die  Probleme  gemeinsam. 

4.  Betet  um  die  Lösung  und  fastet,  falls  erforderlich. 

5.  Lies  und  studiere  alles  Material,  das  du  über  diesen 
Punkt  erhalten  kannst. 

6.  Schreibe  alle  möglichen  Lösungen  auf. 

7.  Vertraue  der  Inspiration,  die  dich  zur  Lösung  führen 
wird. 

8.  Beginne  sofort  mit  der  Lösung,  und  führe  sie  Schritt  für 
Schritt  durch.  Bei  der  Durchführung  der  Lösung  werden 


dauernd  neue  Gedanken  auftauchen.  Man  könnte  es  mit 
Nebel  vergleichen,  wo  man  mit  jedem  Schritt  weiter- 
blicken kann  und  das  Auge  weiter  in  das  Undurchsich- 
tige hineindringt. 
Der  Herr  wünscht,  daß  seine  Kinder  das  Evangelium  ver- 
stehen und  befolgen.  Er  wünscht,  daß  wir  sie  unterweisen. 
Er  ist  bereit,  uns  zu  führen  und  uns  zu  helfen,  unsere  Pro- 
bleme zu  lösen.  Er  kann  uns  aber  nur  helfen,  wenn  wir 
demütig  sind,  wenn  wir  vereint  zusammenarbeiten  und 
wenn  wir  Glauben  üben. 

Wenn  wir  Kinder  belehren  wollen,  müssen  wir  in  ihr  Herz 
sehen. 

Wir  müssen  wirklich  den  Wunsch  haben,  die  Kleinen  in 
ihrem  Streben  nach  dem  ewigen  Leben  zu  leiten,  wie  Jesus 
uns  geboten  hat.  Wir  haben  die  Macht,  ihn  hier  auf  Erden 
zu  vertreten.  Er  gab  uns  ein  Beispiel,  das  wir  befolgen 
müssen,  wenn  wir  weise  und  gut  unterrichten  wollen. 
Wir  müssen  denselben  Weg  gehen  wie  Jesus. 
Wir  müssen  lehren  wie  Er. 
Wir  müssen  lieben  wie  Er. 
Wir  müssen  Verständnis  haben  wie  Er. 
Es  ist  notwendig,  daß  wir  den  Kindern  jetzt  helfen. 
Wir  können  nicht  darauf  warten,  bis  der  Sand  im  Stunden- 
glas fast  verronnen  ist.  Unsere  Kinder  bedürfen  unserer 
Hilfe,  damit  sie  Frieden  und  Sicherheit  finden.   Morgen 
könnte  es  schon  zu  spät  sein. 

Wie  man  Einblick  in  ein  Kinderherz  gewinnt. 

1.  Gewinne  die  Achtung  des  Kindes,  indem  du  es  achtest. 
Sieh  jedes  Kind  als  ein  Kind  Gottes  mit  göttlichem  Fun- 
ken an.  Vertraue  auf  seine  geistige  Kraft.  Hilf  ihm,  seine 
größte  Würde  als  Mensch  auszuüben. 

2.  Sei  aufmerksam. 

Entwickle  eine  Atmosphäre  der  Aufmerksamkeit  und 
Rücksicht,  die  sich  in  der  gesamten  Gruppe  widerspiegelt. 
Lobe,  wenn  Lob  angebracht  ist. 

3.  Tätigkeit 

entwickelt  gute  Beziehungen  zum  Kinde, 
sie  hilft  den  Lehrerinnen,  die  Kinder  zu  verstehen, 
und  gibt  den  Kindern  die  Möglichkeit,  Ehrlichkeit,  Ge- 
rechtigkeit, Höflichkeit  usw.  zu  üben. 
Durch  Tätigkeit  wird  Vertrauen  und  Freundschaft  ent- 
wickelt.  Diese  Eigenschaften  können  niemals   erreicht 
werden,  wenn  die  Kinder  nur  dasitzen  und  zuhören. 
Die  Tätigkeiten  müssen  gut  vorbereitet  sein. 
Man  sollte  das  Spiel  vom  Beginn  bis  zum  Ende  kennen. 
Man  sollte  die  Spielregeln  beherrschen;  diese  sollten  ein- 
fach gehalten  sein. 

4.  Sei  eine  Freundin. 

Nimm  das  Kind  so,  wie  es  ist;  gib  ihm  nicht  das  Gefühl, 
es  würde  mehr  geliebt,  wenn  es  anders  wäre. 
Verstehe  die  Eigenarten,  die  in  einem  bestimmten  Alter 
die  Handlungen  eines  Kindes  beeinflussen  können. 
Gib  dem  Kind  die  Sicherheit,  daß  es  sich  auf  dich  ver- 
lassen kann.  Laß  das  Kind  verstehen,  daß  du  es  auch 
dann  liebst,  wenn  du  einige  seiner  Handlungen  nicht 
billigst. 

5.  Zeit. 

Alles  Wachstum  kommt  von  innen,  wenn  das  Kind  dafür 
reif  ist,  nicht  früher. 

Das  trifft  sowohl  auf  das  geistige  wie  auf  das  körperliche 
Wachstum  zu.  Treibe  ein  Kind  nicht  unnötig  voran  und 
mute  ihm  nicht  mehr  zu,  als  es  erfassen  kann. 

Habe  Geduld.  Übersetzt  von   Rixta   Werbe 
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Pfennig^arneval 

der  Primarvereinigung  der  Gemeinde  Frankfurt  1 


Am  23.  Februar  1963  besuchten  61  Kinder  und  44  Er- 
wachsene den  gut  geplanten  Pfennigkarneval  der  Pri- 
marvereinigung der  Gemeinde  Frankfurt  I.  Unter  den 
Gästen  konnten  wir  Schwester  Burton  vom  Generalaus- 
schuß der  PV,  Schwester  Behr,  die  Missionsleiterin  der 
PV  und  Schwester  Marx,  die  Distriktsleiterin  der  PV,  be- 
grüßen. Viele  Kinder  hatten  schon  lange  vorher  ihr 
Taschengeld  gespart,  um  an  den  schönen  Spielen  teil- 
nehmen zu  können;  sie  erfreuten  sich  am  Angel-Spiel, 
am  Clown-Spiel,  am  Ringwerfen  und  am  Luftballonspiel. 
Viel  Spaß  bereitete  den  Kindern  das  Kasperletheater  und 
das  Kino;  Kuchen  und  Erfrischungen  sorgten  für  das 
leibliche  Wohl  der  Gäste.  Für  den  Reinerlös  dieser  Ver- 
anstaltung, es  wurden  auch  von  den  Primarvereinigungs- 
beamtinnen  angefertigte  Gegenstände  verkauft,  möchte 
die  Primarvereinigung  kleine  Stühle  und  Tische  für  die 
Kinder  kaufen.  Die  PV-Beamtinnen 


Von  oben  nach  unten:  (1)  An  diesem  Tag  herrschte  ein  selt- 
sames Völkergemisch  im  Frankfurter  Gemeindehaus.  (2)  Viel 
Spaß  beim  Luftballonspiel.  (3)  Die  Beamtinnen  der  Primar- 
vereinigung. 


Die  Norddeutsche  Mission 
schreibt  uns : 

Die  Gemeinde  Kiel  wird  eine  Jugendgemeinde!  Die  Pri- 
marvereinigung dort  veranstaltete  ein  Kostümfest  für  die 
Kinder. 

Auch  die  Skipper  sind  mit  einer  schönen  Anzahl  in  Kiel 
vertreten.  Der  Gemeindevorsteher,  Bruder  Lehi  Hardel, 
hilft  fleißig  mit. 

Auch  die  anderen  Gemeinden  der  Norddeutschen  Mission 
veranstalteten  im  Februar  und  März  dieses  Jahres  Kostüm- 
feste für  die  Primarvereinigungs-Kinder.  Unsere  Primar- 
klassen  sorgen  für  unseren  Führernachwuchs.  So  brauchen 
wir  uns  um  die  Zukunft  unserer  Gemeinde  keine  Sorgen 
mehr  zu  machen. 

Kürzlich  besuchten  wir  eine  Sonntagschule  in  Olden- 
burg, wo  wir  feststellen  konnten,  daß  50  Prozent  aller 
Anwesenden  Kinder  waren. 

Es  grüßt 

Norddeutsche  Mission 
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Jugendtagungen  1963 


Jugendtagung  der  Pfähle  Berlin  und  Hamburg  vom  17.  bis 
27.  Juli  1963 

in  Oer-Erkenschwick,  Nordrhein -Westfalen 

Mit  seinen  ausgedehnten  Wandergebieten,  besonders  im 
Bergdreieck  Haard-Hohe,  Mark-Borgenberge  und  dem 
blinkenden  Juwel  des  Haltener  Sees,  dem  Dorado  für 
Wasser-,  Licht-  und  Lufterholung,  den  herrlichen  Wäldern, 


den  Wasserburgen  und  der  fruchtbaren  Landschaft,  unter- 
brochen durch  breitgelagerte  Plateaus,  Heide,  Moor,  Hoch- 
wälder, Bachläufe  und  Seen,  ist  dieses  Gebiet  in  Wahrheit 
eine  Lunge  für  die  Jugend  unserer  großen  und  auch  klei- 
nen Städte. 

Für  alle  Altersgruppen  von  16  bis  29  Jahren  ist  ein  groß- 
artiges Programm  mit  Ausfahrt  durch  das  Vestische  Land, 
Bheinfahrt  nach  Bonn  und  einem  Theaterbesuch  vorbe- 
reitet. Letzter  Anmeldetag  ist  der  10.  Juni  1963.  Herzlich 
willkommen! 


Die  GFV-Leitung  des  Stuttgarter  Pfahles  und  der  West- 
deutschen Mission  laden  Sie  herzlich  ein  zu  ihrer  gemein- 
samen Ju'gendtagung 

in  Odersbach  hei  Weilburg  an  der  Lahn 

vom  27.  Juli  bis  4.  August  1963.  Anmeldungen  richten  Sie 
bitte  für  den  Pfahl  Stuttgart  an:  Werner  Hock,  7  Stutt- 
gart-Weilimdorf,  Am  Schnatzgraben  2  C;  für  die  West- 
deutsche Mission  an:  Benate  Geffarth,  65  Mainz,  Land  1, 
An  der  Alle  134. 


Die  Zentraldeutsche  Mission  lädt  alle  jungen  Geschwister 
und  Freunde  zur  Teilnahme  an  der  Jugendtagung 


auf  der  Freusburg 


vom  20.  7.  bis  27.  7.  1963  ein.  Anmeldungen  bis  25.  Juni 
1963  an  das  Missionsbüro  der  Zentraldeutschen  Mission, 
Düsseldorf,  Mörsenbroicher  Weg  184  A. 


Schweizer  Pfahl  und  Schweizerische  Mission 

Hast  Du  schon  eine  Ferienwoche  reserviert  für  das  Jugend- 
lager des  Schweizer  Pfahles  und  der  Schweizerischen 
Mission?  Wenn  nicht,  dann  solltest  Du  dies  sofort  nach- 
holen. 

Jugendlager  1963  vom  13.  bis  20.  Juli 


in  Beinwil  am  See 

Näheres  erfährst  Du  durch  die  GFV-Leitung  Deiner  Ge- 
meinde oder  durch  unsere  Bundschreiben.  Wir  laden  Euch 
alle  herzlich  ein,  mit  uns  zusammen  eine  fröhliche  Woche 
in  Beinwil  zu  verbringen. 


V 
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Lebensbilder  großer  Entdecker 


i. 


MARCO  POLO 


Der  erste  Weltreisende  des  Mittelalters 


Von  Dr.  Günter  Zühlsdorf 


Als  Marco  Polo  auf  dem  Sterbebett  lag,  baten  seine  Freunde 
ihn  —  so  weiß  eine  alte  venetianische  Chronik  zu  berich- 
ten — ,  er  möge  angesichts  des  Todes  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben  und  diejenigen  Teile  seines  Reiseberichtes 
widerrufen,  die  nach  Ansicht  aller  seiner  Zeitgenossen  völlig 
unglaubwürdig  seien.  Marco  Polo  aber  habe  sich  auf  sei- 
nem letzten  Lager  aufgerichtet  und  dieses  Ansinnen  ent- 
rüstet und  mit  dem  Bemerken  zurückgewiesen,  daß  er 
noch  nicht  einmal  die  Hälfte  von  dem  allen  schriftlich  nie- 
dergelegt hätte,  was  er  in  Wahrheit  im  fernen  Asien  an 
Seltsamem  und  Unwahrscheinlichem  erlebt  habe.  Jahrhun- 
derte mußten  allerdings  vergehen,  ehe  die  wissenschaft- 
liche Forschung  feststellen  konnte,  wie  recht  Marco  Polo 
gehabt  hatte,  und  wie  genau  sich  sein  Bericht,  den  man 
lange  Zeit  ins  Reich  der  Fabeln  verwies,  in  allen  wesent- 
lichen Teilen  an  die  Wahrheit  hielt. 

Indessen  enthält  dieser  Hinweis  „in  allen  wesentlichen 
Teilen"  zugleich  eine  Einschränkung.  Zu  sehr  war  Marco 
Polo  ein  Kind  seiner  Zeit,  als  daß  er  der  Verlockung,  ab 
und  an  ein  bißchen  aufzuschneiden  und  es  vor  allem  mit 
den  Zahlen  nicht  allzu  genau  zu  nehmen,  gänzlich  hätte 
widerstehen  können.  Messer  Milione  Polo,  so  nannten 
seine  Freunde  gutmütig  den  nach  vierundzwanzigj ähriger 
Abwesenheit  aus  dem  Herzen  Hochasiens  und  aus  China 
in  seine  Heimatstadt  Venedig  Zurückgekehrten,  und  II  Mi- 
lione hießen  ihn  sarkastisch  die  Spötter  und  Zweifler.  Denn 
die  Millionenzahl  spielte  in  seinen  Erzählungen  und  Be- 
richten eine  beachtliche  Rolle,  und  die  Zahl  Tausend  war 
fast  die  geringste,  die  er  kannte.  Zwölftausend  Brücken 
gab  es  nach  Marco  Polos  Behauptung  in  Quinsay,  dem 
heutigen  Hang-tschu-fu  in  Tschekiang,  zehntausend  Per- 
sonen konnten  beim  König  Faghfur  gleichzeitig  und  in 
aller  Bequemlichkeit  bei  Tische  sitzen;  in  der  Provinz  Man- 
zi  zählte  Marco  Polo  zwölftausend  größere  Städte,  in  jeder 
von  ihnen  unterhielt  der  Großkhan  rund  zwanzigtausend 
Mann  Besatzung;  dies  bedeutete  also  allein  für  diese  eine 
Provinz  ein  stehendes  Heer  von  etwa  zweieinhalb  Millio- 
nen Mann.  Dies  nur  ein  paar  Beispiele  von  vielen.  Und 
wenn  Marco  Polo  fremdartige,  in  der  alten  Welt  unbe- 
kannte Tiere  beschrieb,  ließ  er  entweder  seiner  Phantasie 
reichlich  freien  Lauf  oder  nahm  kritiklos  hin,  was  ihm  von 
den  Einwohnern  erzählt  worden  war.  So  darf  man  sich 
weder  über  seine  zehn  Schritt  langen  Schlangen  mit  den 
zwei  Beinen  mit  Tigerklauen  neben  dem  Kopf  wundern, 


die  glühende  Augen  von  der  Größe  eines  Brotlaibes  haben 
und  mit  ihrem  gewaltigen  Rachen  sogar  Löwen  verschlin- 
gen können,  noch  über  die  wilden  Hunde  von  der  Größe 
eines  ausgewachsenen  Esels.  Wenn  Marco  Polo  anderer- 
seits verzeichnet,  es  seien  in  Quinsay  bei  einer  Volkszäh- 
lung 1  600  000  Feuerstätten  gezählt  worden,  was  ebenso 
vielen  Familien  entspreche,  so  will  uns  das  heute,  wo  wir 
über  die  ungeheuren  Menschenmengen,  die  China  bevöl- 
kern, so  gut  unterrichtet  sind,  gar  nicht  so  erstaunlich  und 
unglaubwürdig  erscheinen.  Es  ist  durchaus  möglich,  daß 
jene  größte,  volksreichste  Stadt  des  alten  China  fünf  bis 
acht  Millionen  Einwohner  hatte. 

Bald  sind  siebenhundert  Jahre  vergangen,  seit  der  junge 
Venetianer  seine  Reise  ins  Herz  Asiens  unternahm,  die  ihn 
bis  an  die  Küste  des  Gelben  Meeres  führen  und  ihn  bei- 
nahe ein  Vierteljahrhundert  von  seiner  Heimat  fernhalten 
sollte.  Man  tut  Kolumbus  gewiß  nicht  unrecht,  wenn  man 
ihn  mit  Marco  Polo  in  einem  Atemzuge  nennt,  denn  in  ge- 
wissem Sinne  hat  ja  auch  letzterer  zweihundert  Jahre  vor 
Kolumbus  eine  neue  Welt  entdeckt,  hat  als  einer  der  ersten 
Europäer  nicht  nur  Asien  in  seiner  ganzen,  gewaltigen 
Ausdehnung  bereist,  sondern  auch  —  und  das  ist  das  Ent- 
scheidende —  alles  Erlebte  und  Geschaute  getreu  nieder- 
geschrieben und  so  die  Menschheit  mit  einem  Bericht  be- 
schenkt, der  längst  in  die  Geschichte  der  Geographie  ein- 
gegangen ist.  An  Mühsalen  und  Gefahren,  an  Abenteuern 
und  Beschwernissen  stand  die  Reise  Marco  Polos  der  des 
Genuesers  gewiß  nicht  nach.  Allerdings  hatte  Marco  Polo 
wohl  kaum  die  Absicht,  Forschungsreisender  und  Entdek- 
ker  zu  werden.  Aber  so  mancher,  den  Ehrgeiz  und  Ruhm- 
sucht, Abenteuerlust  oder  Gier  nach  Reichtümern  oder 
sonst  welche  Beweggründe  in  die  Ferne  trieben,  hat  die 
Menschheit  mit  wertvollen  Erkenntnissen  beschenkt.  Auf 
diesem  Gebiet  sind  die  Motive  nicht  gar  so  wichtig  —  ein- 
zig die  Ergebnisse  solcher  Reisen  sind  von  Belang. 
Schon  die  Vorgeschichte  dieser  großen  Asienreise  war  selt- 
sam genug.  Im  Jahre  1254  wurde  Marco  Polo  in  Venedig 
als  Sohn  des  Kaufmanns  Nicolo  Polo  geboren.  Sein  Vater 
und  dessen  Bruder  Maffeo  oder  Masseo,  Marcos  Oheim, 
waren  Kaufleute  von  weitem  Blick  und  ungewöhnlichem 
Unternehmungsgeist.  Ein  Jahr  nach  Marcos  Geburt  faß- 
ten sie  anläßlich  einer  Handelsreise  nach  Konstantinopel 
den  Plan,  bis  zur  unteren  Wolga  und  dem  Kaspischen  Meer 
vorzudringen,  in  ein  Gebiet,  das  damals  unter  der  Herr- 
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schaft  des  Mongolenfürsten  Barka  stand.  Sie  erreichten 
auch  wirklich  ihr  weit  gestecktes  Ziel,  wurden  aber  dann 
durch  ausbrechende  kriegerische  Verwirrungen  veranlaßt, 
sich  zur  Umgehung  der  unsicher  gewordenen  Gebiete  in 
südöstlicher  Richtung  nach  Buchara  zu  wenden.  Hier 
schlössen  sie  sich  einer  Gesandtschaft  an,  die  an  den  Hof 
des  Großkhans  Kublai  in  China  reiste,  der  sie  mit  großem 
Wohlwollen  aufnahm  und  in  dessen  Umgebung  sie  meh- 
rere Jahre  verblieben. 

Wer  aber  war  Kublai  Khan,  der  Großkhan,  der  Kaiser  oder 
Seine  Majestät,  wie  ihn  Marco  Polo  späterhin  in  seinem 
Reisebericht  abwechselnd  nannte?  Als  Dschingis-Khan  im 
Jahre  1227  starb,  wurde  sein  Riesenreich  unter  seinen 
Nachfolgern  aufgeteilt.  Im  Osten  bestieg  nach  einigen 
wechselnden  Regierungen  1260  der  tatkräftige  und  tapfere 
Großkhan  Kublai  den  Thron  und  machte  das  heutige  Pe- 
king zur  Residenz  seines  Reiches.  1271  nahm  er  für  seine 
Dynastie  den  Namen  Yüan  an.  Er  eroberte  den  Staat  der 
Sung,  also  Südchina,  seine  Generale  stießen  weiter  nach 
Süden  vor,  unterwarfen  Birma,  Kambodja  und  Annam, 
auch  Korea  wurde  Kublai  Khan  tributpflichtig.  Tibet  ge- 
wann er  durch  sein  tolerantes  Verhalten  gegenüber  dem 
Buddhismus,  und  erst  sein  Versuch,  Japan  zu  erobern, 
scheiterte.  Im  Gegensatz  zu  den  anderen  Mongolenherr- 
schern zeichnete  sich  Kublai  Khan  durch  das  Bestreben 
aus,  seinen  verwilderten  Völkerschaften  chinesische  Bil- 
dung und  Kultur  zugänglich  zu  machen.  Zu  diesem  Zweck 
bemühte  er  sich,  durch  Sicherung  der  Straßen  und  durch 
fast  modern  anmutende  Postwege  den  Handelsverkehr  mit 
Europa  zu  fördern. 

1266  wurden  die  Brüder  Polo  von  Kublai  Khan  mit  reichen 
Geschenken  entlassen.  In  einem  Brief  an  den  Papst,  den 
er  ihnen  mitgab,  wurde  dieser  gebeten,  dem  Khan  zur  Ein- 
führung des  Christentums  hundert  Mönche  oder  Priester 
zu  schicken. 

1271  brachen  die  Brüder  von  Venedig  zu  ihrer  zweiten 
Reise  ins  Innere  Hochasiens  auf.  Nicolo  Polo  entschloß 
sich,  diesmal  seinen  Sohn  Marco  mitzunehmen,  obwohl 
der  eben  erst  siebzehn  Jahre  alt  geworden  war.  Der  an 
Gefahren  und  Abenteuern  überreiche  Weg  führte  über  Ar- 
menien, Mesopotamien,  Persien  über  das  Pamirplateau, 
das  „Dach  der  Welt",  nach  Ostturkistan,  zu  dessen  Durch- 
wanderung sie  allein  dreieinhalb  Jahre  brauchten.  Nach 
Überwindung  der  furchtbaren  Wüste  Lop,  über  die  wir 
auch  durch  Sven  Hedins  Reiseberichte  eingehend  unter- 
richtet sind,  durchquerten  sie,  nun  schon  mit  einem  ent- 
gegenkommenden Geleit  des  Großkhans,  Tangut  und  Ca- 
thay,  bis  sie  endlich  Schang-tu,  die  Sommerresidenz  Kub- 
lais,  erreichten. 

Die  drei  Italiener  wurden  von  dem  Khan  feierlich  und 
gnädig  empfangen.  Der  junge  Marco  Polo  errang  sogleich 
das  besondere  Wohlwollen  des  Herrschers,  der  ihn  zu  sei- 
nem Ehrenbegleiter  ernannte,  ihn  auch  im  Verlauf  des 
siebzehnjährigen  Aufenthalts  der  Polo  am  Hofe  verschie- 
dentlich in  wichtigen  Missionen  in  das  Innere  seines  ge- 
waltigen Reiches  schickte,  so  daß  Marco  Polo  ganz  China 
genau  kennenlernte,  in  einer  Stadt  sogar  drei  Jahre  lang  als 
Statthalter  residierte,  ja  bis  in  die  Grenzgebiete  von  Birma 
und  Tibet  vorstieß. 

Erst  im  Jahre  1292  kehrten  die  drei,  mit  großen  Schätzen 
und  Reichtümern  aller  Art  beschenkt  und  gnädig  entlas- 
sen, zu  Schiff  über  Cochinchina,  Sumatra,  Ceylon,  Trape- 
zunt  und  Konstantinopel  nach  Venedig  zurück,  das  sie 
1295  nach  vierundzwanzigjähriger  Abwesenheit  wieder  be- 
traten. 

Die  Heimkehrer  hatten  einige  Mühe,  anerkannt  zu  wer- 
den, denn  man  hatte  sie  natürlich  längst  tot  gesagt.  Erst 
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Des  Frühlings  Geschenk 

von  Genevieve  V.  Hunt 

Der  Frühling  kam  heut'  morgen 

mit  Blättern  strahlend  neu, 

die  Bäume  neu  zu  kleiden. 

Der  Winter  ist  vorbei! 

Ganz  gleich  wie's  Blatt  geformt  ist,  — 

der  Frühling   weiß   Bescheid 

und  gibt  den  Bäumen   eifrig 

jeweils  das  rieht' ge  Kleid. 


als  sie  zahlreiche  Gäste  zu  sich  einluden  und  sich  ihnen 
in  den  verschiedensten  orientalischen  Prachtgewändern 
vorführten,  schließlich  aus  den  schlichten  Kleidern,  in  de- 
nen sie  heimgekehrt  waren,  eine  Menge  der  kostbarsten 
Edelsteine  hervorholten,  schenkte  man  ihren  Berichten 
Glauben  und  überzeugte  sich  davon,  daß  man  tatsächlich 
die  so  lange  vermißten  Mitglieder  der  Familie  Polo  vor 
sich  habe. 

Aber  Marco  Polos  so  bewegtes  Leben  war  trotz  der  end- 
lichen Heimkehr  noch  keineswegs  in  den  Hafen  eingelaufen. 
Etwa  fünf  oder  sechs  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  aus  Asien 
kam  es  zu  kriegerischen  Auseinandersetzungen  zwischen 
Venedig  und  Genua.  In  einer  zwischen  beiden  Stadtstaaten 
sich  entspinnenden  Seeschlacht  nun  fiel  Marco  Polo,  dem 
man  als  weitbefahrenen  Seemann  eine  Galeere  zur  Füh- 
rung anvertraut  hatte,  verwundet  in  die  Hände  der  Feinde. 
Er  wurde  als  Gefangener  nach  Genua  gebracht,  aber  als 
Angehöriger  eines  edlen  und  wohlhabenden  Geschlechtes 
wohlwollend  und  milde  behandelt.  Auch  war  so  manches 
von  seinen  Reisen  und  Abenteuern  schon  bis  Genua  ge- 
drungen, so  daß  er  in  der  Haft  oft  Besuche  der  vornehm- 
sten Bürger  erhielt,  die  sich  von  ihm  Einzelheiten  berich- 
ten ließen. 

Was  nun,  nach  einem  so  bewegten  und  ruhelosen  Leben, 
als  ein  besonders  hartes  Mißgeschick  erscheinen  mag,  diese 
Gefangenschaft  nach  kaum  mehr  als  einem  halben  Jahr- 
zehnt der  Ruhe  und  Erholung,  erwies  sich  sub  specie  aeter- 


nitatis  als  eine  besondere  Gnade  des  Schicksals.  Vielleicht 
langweilte  sich  Marco  Polo  in  seiner  Gefangenschaft,  ob- 
wohl man  ihm  seine  Lage  tunlichst  erleichterte  und  ihm 
viel  Vergünstigungen  zukommen  ließ;  vielleicht  war  er  es 
auch  müde  geworden,  seinen  weniger  wißbegierigen  als 
hauptsächlich  neugierigen  Besuchern  über  seine  Reise  Aus- 
kunft zu  geben,  immer  wieder  hundert  und  oft  törichte  Fra- 
gen beantworten  zu  müssen.  Was  immer  die  Veranlassung 
gewesen  sein  mag:  Marco  Polo  entschloß  sich,  alles,  was  er 
während  des  Vierteljahrhunderts  in  Asien  gesehen  und  er- 
lebt hatte,  einmal  schriftlich  festzuhalten.  Er  ließ  sich  aus 
Venedig  seine  Notizen  kommen,  die  er  sich  zur  Stütze  sei- 
nes Gedächtnisses  über  viele  Beobachtungen  und  Erleb- 
nisse gemacht  hatte,  und  mit  ihrer  Hilfe  diktierte  er  nun- 
mehr dem  Pisaner  Rusticano  einen  ausführlichen  Reise- 
bericht, den  dieser  in  französischer  Sprache  niederschrieb. 
Mit  diesem  Reisebericht,  den  niederzuschreiben  oder  zu 
diktieren  vielleicht  ursprünglich  niemals  in  der  Absicht 
Marco  Polos  gelegen  hatte,  hat  der  Venetianer  seinen  Na- 
men unsterblich  gemacht.  Nüchtern  gesehen,  wäre  es  im 
tatsächlichen  Ablauf  seines  Lebens  nicht  anders  gewesen, 
wenn  Marco  Polo  den  Bericht  nicht  verfaßt  hätte.  Aber  er 
wäre  dann  eben  einer  jener  Männer  gewesen,  die  es  in 
jedem  Jahrhundert  und  immer  wieder  gab,  die  aus  dem 
oder  jenem  Grunde  in  die  weite  Welt  hinauszogen,  vieles 
und  Abenteuerliches  erlebten,  einmal,  wenn  sie  Glück 
hatten,  zurückkehrten  und  für  den  Rest  ihres  Lebens  von 
ihren  Erinnerungen  zehrten  und  sich  sonnten  in  dem  An- 
sehen, das  sie  in  ihrer  Umgebung  genossen.  Wie  jene  wäre 
Marco  Polo  gestorben  und  nach  fünfzig  oder  hundert  Jah- 
ren vergessen  worden  —  höchstens  daß  noch  die  eine  oder 
andere  Anekdote  über  ihn  umging,  über  irgend  etwas 
Außerordentliches  und  Unglaubliches,  das  er  erlebt  haben 
sollte. 

Aber  Marco  Polo  schrieb  seinen  Reisebericht,  und  der  trug 
ihn  wie  ein  glückhaftes  Schiff  mit  geblähten  Segeln  hin- 
über in  die  Unsterblichkeit.  Diesem  Bericht  verdankte  er 
seinen  Ruhm,  der  die  Jahrhunderte  überdauert  hat,  ihm 
verdanken  wir  Menschen  alle  aber  die  erste  und  einzige 
authentische  Darstellung  des  Lebens,  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Völkerschaften  im  Fernen  Osten,  in  Hoch- 
asien und  China,  der  politischen  Verhältnisse  in  jenen  Län- 
dern und  der  geographischen,  der  landschaftlichen  und  bio- 
logischen Gegebenheiten. 

Man  sage  nicht,  Marco  Polo  sei  doch  nur  Kaufmann,  Händ- 
ler, Reisender  gewesen,  er  habe  in  Wahrheit  nichts  ent- 
deckt. Wer  das  unterstellt,  macht  sich  kein  Bild  von  dem 
lückenhaften  Wissen  des  Abendlandes  im  ausgehenden 
dreizehnten  Jahrhundert  um  jene  östlichen  Reiche.  Nein, 
Marco  Polo  hat  Asien  entdeckt,  er  hat  als  erster  Euro- 
päer einen  Blick  in  eine  Welt  getan,  die  bislang  den  Be- 
wohnern des  Abendlandes  verschlossen  gewesen  war.  Seine 


Beobachtungen  und  Erkenntnisse  haben  die  Vorstellungs- 
welt Europas  in  ungeheurem  Maße  befruchtet  und  spielten 
noch  zweihundert  Jahre  später,  in  dem  sogenannten  Zeit- 
alter der  Entdeckungen,  eine  große  und  wichtige  Rolle. 
Dabei  fehlte  Marco  Polo  gewiß  das  wissenschaftliche  Rüst- 
zeug, mit  dem  Forscher  und  Entdeckungsreisende  unserer 
Tage  an  ihre  Aufgabe  herangehen,  ja  er  verfügte  nicht  ein- 
mal über  die  mathematischen  und  physikalischen  Kennt- 
nisse seiner  Zeit.  Denn  er  war  ja  kein  Forscher  im  heuti- 
gen Sinne,  und  seine  Reise  diente  anderen  Zwecken  und 
Aufgaben.  Gerade  deshalb  aber  muß  es  um  so  höher  an- 
erkannt werden,  daß  sein  Bericht,  wie  schon  einmal  ge- 
sagt, sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  eng  an  die  Wahr- 
heit hielt,  daß  Marco  Polo  der  großen  Verlockung,  seiner 
Phantasie  die  Zügel  schießen  zu  lassen,  sorgfältig  aus  dem 
Wege  ging.  Er  war  zudem  ein  ausgezeichneter,  nüchterner 
Beobachter,  der  sich  auf  sachliche  Feststellungen  be- 
schränkte. Wenn  sein  Reisebericht  trotzdem  sowohl  seine 
Zeitgenossen  als  auch  die  heutigen  Leser  in  fast  atemloser 
Spannung  zu  halten  vermag,  so  liegt  dies  eben  an  dem 
Außerordentlichen  des  Stoffes,  an  der  Fremdartigkeit  des- 
sen, das  er  sah  und  erlebte.  Weder  die  Geschichte  der 
Geographie  noch  der  Historiker  als  solcher  vermögen  an 
den  Feststellungen  Marco  Polos  vorüberzugehen,  und  seine 
Beschreibung  der  einzelnen  Etappen  der  langen  Reise  und 
der  verschiedenen  Landschaften  ist  so  genau,  daß  man  sie 
Punkt  für  Punkt  auf  der  Karte  verfolgen  kann,  daß  der 
englische  Forscher  Yule  es  unternehmen  konnte,  ein  karten- 
mäßiges Weltbild  Marco  Polos,  wie  es  diesem  vor  Augen 
stand,  aufzuzeichnen.  Es  entstand  eine  Karte,  die,  soweit 
es  sich  um  Gestalt  und  Größenverhältnisse  des  asiatischen 
Kontinents  handelt,  gar  nicht  so  sehr  von  der  Wirklichkeit 
abweicht.  Hinzu  kommt  die  genaue  Kenntnis,  die  sich 
Marco  Polo  in  den  vielen  Jahrzehnten  seines  Aufenthaltes 
im  Innern  Asiens  von  den  Lebensgewohnheiten,  den  sitt- 
lichen und  religiösen  Anschauungen  der  Mongolen,  Chine- 
sen usw.  anzueignen  vermochte,  und  in  die  er  um  so  tiefer 
eindrang,  als  er  eine  ganze  Anzahl  orientalischer  Sprachen 
erlernte  —  nur  die  Sprache  der  unterworfenen  Chinesen 
ist  ihm  immer  fremd  geblieben. 

Marco  Polo  starb  1323  oder  1324  in  seiner  Vaterstadt  Vene- 
dig. In  Rom  befindet  sich  ein  Porträt  des  Venetianers.  Es 
zeigt  einen  schon  älteren  Mann  in  der  Tracht  der  Vorneh- 
men seiner  Zeit,  samtenem  Wams,  Kragen  und  Pelz,  mit 
zerfurchter  Stirn  und  klugen  Augen;  die  lateinische  Unter- 
schrift lautet  verdeutscht:  Der  Venetianer  Marco  Polo,  der 
erste  Weltreisende  (Totius  Orbis  Peregrator  Primus).  Das 
aber  war  er:  Der  erste  Europäer,  der  mit  wachen  Augen, 
unermüdlich  beobachtend  und  in  sich  aufnehmend,  einen 
Teil  der  alten  Welt  durchzogen  hatte,  die  zu  seiner  Zeit 
den  meisten  noch  ein  „Buch  mit  sieben  Siegeln"  war,  — 
der  erste  Weltreisende  des  Mittelalters! 


A    S    .       mmm 
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Der  T3rief  einer  JViufter 


Im  Juni  1922  wurde  der  Außenminister  der  ersten  Deutschen  Republik,  Walther  Rathenau, 
hervorragender  Sohn  eines  hervorragenden  Vaters,  von  Fememördern  erschossen.  Den  jungen 
Fanatikern,  ersten  Gefolgsleuten  Hitlers,  war  er  ein  verächtliches  Sinnbild  friedlichen  Aufbaus 
nach  der  Niederlage,  das  Hindernis  auf  ihrem  Wege  zur  Macht  und  zudem  verhaßter  Inbegriff 
des  deutschen  Judentums. 

Zwei  Mörder  richteten  sich  selbst,  als  sie  sich  umzingelt  sahen;  der  dritte,  der  21jährige  Wer- 
ner T.,  entsprang.  Am  Tage  nach  dem  Mord  erhielt  die  Mutter  des  Mörders  einen  Brief  von 
Mathilde  Rathenau,  der  Mutter  des  Ermordeten.  Hier  sein  Wortlaut: 

„Im  namenlosen  Schmerz  reiche  ich  Ihnen,  Sie  ärmste  aller  Frauen,  die  Hand. 
Sagen  Sie  Ihrem  Sohn,  daß  ich  im  Namen  und  im  Geiste  des  Ermordeten  ihm 
verzeihe,  wie  Gott  ihm  verzeihen  möge,  wenn  er  vor  der  irdischen  Gerechtigkeit 
ein  volles  öffentliches  Bekenntnis  ablegt  und  vor  der  göttlichen  bereut.  Hätte 
er  meinen  Sohn  gekannt,  den  edelsten  aller  Menschen,  so  hätte  er  die  Mordwaffe 
eher  auf  sich  selbst  gerichtet  als  auf  ihn.  Mögen  diese  Worte  Ihrer  Seele  Frieden 
geben." 

Zwanzig  Jahre  nach  jenem  Brief  begab  sich  folgendes:  Werner  T.,  der  gefaßt,  verurteilt  und 
1927  begnadigt  worden  war,  tauchte  im  zweiten  Weltkrieg  als  französischer  Fremdenlegionär 
und  später  als  Matrose  wieder  auf.  Der  Nationalsozialismus  hatte  inzwischen  Deutschland  und 
die  halbe  Welt  erobert.  Aber  eine  Eroberung  war  ihm  entglitten:  die  Seele  des  jungen 
Rathenau-Mörders.  Die  Erschütterung,  die  der  Brief  Mathilde  Rathenaus  bewirkte,  ging  durch 
und  durch.  Werner  T.  hat  nicht  nur  gebüßt,  sondern  bereut  und  gutgemacht.  Um  seine  Tat  zu 
sühnen,  setzte  er  sich  jahrelang  während  der  deutschen  Okkupation  Frankreichs  mit  allen  Mitteln 
für  das  verfolgte  Freiwild  Hitlers,  vor  allem  für  die  Juden,  ein.  Nach  zuverlässigen  Berichten  hat 
er  auf  diese  Weise  mehr  als  siebenhundert  Menschen  vor  Tod  und  Marter  bewahrt,  oft  auf 
seltsamen  Umwegen. 

Aber  war  denn  sein  ganzes  Leben  nicht  der  seltsamste  Umweg,  auf  dem  die  Liebe  über  den 
Haß  siegte?  Der  Brief  einer  Mutter,  der  tiefste  Menschlichkeit  über  tiefstes  Mutterleid  stellte, 
rettete  nicht  nur  siebenhundert  Menschenleben;  er  rettete  eine  Menschenseele,  die  in  die 
Irre  ging. 


STUTTGARTER  PFAHL 

Bankett  der  Ährenleserinnen  und  G-Männer 
der  Gemeinde  Karlsruhe 

Zu  diesem  festlichen  Anlaß  traf  sich  die  Jugend  der  GFV 
Karlsruhe  am  26.  Januar  1963.  Für  das  leibliche  Wohl 
sorgten  die  Ährenleserinnen  mit  ihrer  Leiterin  Christa 
Neumann;  das  bunte  Programm  des  Abends  leiteten 
Schwester  Pavel,  die  Beraterin  für  Goldährenleserinnen, 
und  Bruder  Pavel.  Jeder  konnte  an  diesem  Programm  mit- 
wirken, und  davon  wurde  reger  Gebrauch  gemacht.  Die 
Liste  der  Darbietungen  reichte  von  der  Schlagerparodie 
bis  zu  einem  „Schlittschuh tanz"  (in  alten  Schuhschach- 
teln) ...  H.  W.  Seith 

ÖSTERREICHISCHE  MISSION 

Halloween-Party  der  Gemeinde  Vorarlberg 

„Japanische  Nächte  in  Dornbirn!"  stand  lustig  auf  der  Ein- 
ladung zu  lesen,  und  der  mit  japanischen  und  chinesischen 
Lampions  und  Figuren  geschmückte  Saal  gab  der  Party 
den  fremden  japanischen  Akzent.  „Käptn  Joe"  leitete  das 
Programm  mit  Schwung,  und  im  Saal  konnte  man  alle 
Rassen  und  Völker  sehen:  Ein  unzivilisierter  Hinterwäld- 
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ler  mit  künstlichem  Fernandel-Gebiß  (was  der  wohl  in 
Japan  suchte?),  dunkle  Räubergestalten,  Cowboys  und 
-girls,  Japanesen  mit  deutlich  erkennbarem  Vorarlberger 
Akzent,  Clowns  und  sogar  unkostümierte  Mitteleuropäer. 
Mit  gemeinsamen  Spielen,  Tänzen  und  kabarettistischen 
Einlagen  war  der  Abend  nur  zu  schnell  vorbei,  und  alle 
fragten:  Wann  treffen  wir  uns  wieder? 

Rosalinde  Plankel 
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Und  ich  werde  bleiben  im  Hause  des  Herrn  immerdar.  (Psalm  23) 
Denn  ein  Tag  in  deinen  Vorhöfen  ist  besser  als  sonst  tausend. 
(Psalm  84:11) 


TDas  Haus  des  Herrn 

Erhabenheit  und  Schönheit  des  Tempelwerkes 


Von  Ältestem  John  A.  Widtsoe,  vom  Rate  der  Zwölf 


Ein  Tempel  ist  ein  Gebäude,  in  dem  heilige  Verordnun- 
gen der  Kirche  ausgeführt  werden.  Er  ist  „ein  Haus  des 
Gebets,  ein  Haus  des  Fastens,  ein  Haus  des  Glaubens,  ein 
Haus  des  Lernens,  ein  Haus  der  Herrlichkeit,  ein  Haus  der 
Ordnung,  ein  Haus  Gottes". 

Tempel  sind  in  jeder  Dispensation  notwendig,  denn  in 
ihnen  offenbart  sich  der  Herr  entweder  selbst  oder  durch 
Seinen  heiligen  Geist.  Von  ihnen  geht  die  Vorbereitung 
der  Welt  auf  ihre  Endbestimmung  aus.  In  den  Tempeln 
wird  eine  Brücke  von  der  Zeit  zur  Ewigkeit  gebaut  und 
die  Schönheit  des  Erlösungsplanes  dargelegt.  Das  Evan- 
geliumsleben hat  im  Tempel  seinen  Höhepunkt;  es  wird 
durch  den  darin  ausgeführten  Dienst  vervollkommnet. 
Innerhalb  der  Tempelmauern  werden  geistige  Kräfte  er- 
zeugt und  ausgesandt,  um  die  Welt  zu  segnen.  Das  Licht 
vom  Hause  des  Herrn  erleuchtet  jedes  Heim  in  der  Kirche, 
das  durch  seine  Teilnahme  an  der  Tempelarbeit  dafür 
empfänglich  gemacht  wurde.  Der  Weg  vom  Tempel  zum 
Heim  des  Mitglieds  ist  herrlich  erleuchtet.  Jedes  Heim,  das 
vom  Tempelgeist  durchdrungen  wird,  erbaut,  erfreut  und 
tröstet  jedes  Mitglied  des  betreffenden  Hauses.  Der  Friede, 
nach  dem  wir  uns  sehnen,  ist  in  solchen  Heimen  anzutref- 
fen. Wenn  Tempel  auf  Erden  bestehen,  empfängt  in  ge- 
wissem Maße  die  ganze  Erde  das  von  ihnen  ausstrahlende 
Licht.  Wenn  es  keine  Tempel  gibt,  werden  die  Herzen  der 
Menschen  schwerer.  Sie  könnten  mit  den  Völkern  in  den 
Tagen  Enochs  ausrufen:  „Zion  ist  geflohen." 
Tempel  bestehen  zum  Nutzen  und  zur  geistigen  Erbauung 
der  Mitglieder  der  Kirche.  In  ihnen  werden  die  Schlüssel 
des  Priestertums  geoffenbart.  Allen  Besuchern  des  Tempels 
wird  „von  oben"  Macht  gegeben,  den  vielen  Wechselfällen 
und  Schwierigkeiten  des  Lebens  zu  begegnen.  Dort  können 
Menschen  mit  den  Mächten  des  Himmels  in  Verbindung 
treten,  bis  Zweifel  und  Fragen  durch  Kenntnis  und  Ge- 
wißheit ersetzt  worden  sind.  Die  Verordnungen  und  kirch- 


lichen Gebräuche  im  Tempel,  die  äußerst  bedeutungsvoll 
sind,  erklären  vollkommen  und  allesumfassend  die  Wahr- 
heiten des  Lebens,  das  Geheimnis  des  Daseins  und  machen 
das  Evangelium  verständlicher.  Alle  diejenigen,  welche 
offenen  Herzens  die  Segnungen  des  Tempels  empfangen 
haben,  kommen  aus  ihm  mit  wiederbelebter  Kraft  und 
einem  neuen  Verständnis  von  den  Fragen  des  Lebens 
heraus. 

Die  Menschen  können  durch  Tempelarbeit  zu  einer  großen 
Höhe  des  Charakters  und  der  geistigen  Freuden  gelangen. 
Nur  einmal  kann  eine  Person  für  sich  selbst  die  Tempel- 
begabung empfangen,  aber  unzählige  Male  kann  sie  sie  für 
diejenigen  erhalten,  welche  schon  von  der  Erde  abgeschie- 
den sind.  Wenn  ein  Mitglied  für  die  Verstorbenen  tätig  ist, 
verrichtet  es  eine  selbstlose  Handlung,  die  mit  keiner  irdi- 
schen Belohnung  aufgewogen  werden  kann.  Der  Betref- 
fende empfindet  beseligende  Freude  und  naht  sich  dem 
Herrn  Jesus  Christus,  der  für  alle  Menschen  starb.  Mit- 
glieder, die  im  Tempel  den  Verstorbenen  gedient  haben, 
kommen  aus  ihm  mit  erneuten  Kräften  heraus,  bestrebt, 
von  nun  an  gerecht  mit  anderen  umzugehen  und  die  Gol- 
dene Regel  in  die  Tat  umzusetzen:  „Alles  nun,  was  ihr 
wollt,  das  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen 
auch." 

Durch  den  stellvertretenden  Dienst  kommen  jedoch  auch 
sofortige  Segnungen.  So  oft  jemand  die  Begabungen  für 
einen  anderen  erhält,  überblickt  er  die  ewige  Reise  des 
Menschen,  wird  er  an  die  Bedingungen  des  ewigen  Fort- 
schrittes und  an  seine  eigenen  Bündnisse,  Gottes  Gesetze 
zu  halten,  erinnert,  wird  von  neuem  von  der  Notwendig- 
keit überzeugt,  die  Wahrheit  tätig  anzuwenden  und  sieht 
wiederum  die  herrliche  Bestimmung  der  rechtschaffenen 
Menschen.  Sein  Gedächtnis  wird  aufgefrischt,  sein  Gewis- 
sen ermahnt,  seine  Hoffnungen  werden  himmelwärts  ge- 
richtet. Von  welcher  Seite  man  auch  die  Sache  betrachten 


229 


mag:  von  der  Tempelarbeit  haben  diejenigen  den  Nutzen, 
die  sie  verrichten. 

Alle  Besucher  des  Tempels,  die  den  Wunsch  haben,  das 
Möglichste  aus  ihrer  Tätigkeit  im  heiligen  Gebäude  her- 
auszuholen, müssen  danach  trachten,  ihre  Herzen  vorher 
zu  reinigen.  Nur  solche  können  voll  die  Segnungen  auf- 
nehmen, die  aus  dem  Tempel  fließen.  Unwürdige  Personen 
oder  solche,  deren  Herzen  teilweise  auf  die  äußeren  Dinge 
gerichtet  sind,  aber  die  dennoch  den  Tempel  betreten, 
werden  nicht  die  wahre  Schönheit  und  den  Wert  der  Tem- 
pelverordnungen erkennen.  Diejenigen,  die  reinen  Herzens 
sind,  werden  wissen,  daß  Gottes  Geist  in  Seinem  Tempel 
ist.  Man  muß  immer  daran  denken,  daß  sowohl  die  Arbeit 
in  den  Tempeln  wie  auch  in  den  anderen  Organisationen 
der  Kirche  von  sterblichen,  unvollkommenen  Menschen 
getan  wird,  daß  aber  die  Erzählung,  die  Aufgabe  und  der 
Einfluß  der  Tempelbegabung  göttlich  und  vollkommen 
sind.  Alle  Besucher  des  Tempels  müssen  durch  stoffliche 
Unvollkommenheit  hindurch  in  geistige  Vollkommenheit 
sehen. 

Alle,  die  ihre  Tempelvorrechte  rechtschaffen  benutzen,  wer- 
den Friede,  Sicherheit,  Verständnis  und  Freude  erhalten. 
Junge  Leute,  Leute  mittleren  Alters  und  Bejahrte  —  sie  alle 
benötigen  die  Hilfe,  die  der  Tempel  anbietet.  Es  ist  gut, 
schon  früh  im  Leben  die  Tempelsegnungen  zu  suchen.  Man 
geht  vieler  Dinge  im  Leben  verlustig,  wenn  man  nicht 
unter  der  siegelnden  Vollmacht  des  Tempels  in  den  Ehe- 


bund eintritt.  Ein  Tempel  „ist  ein  Ort  der  Danksagung  für 
alle  Heiligen,  auf  daß  sie  im  Verständnis  des  Amtes  voll- 
kommen gemacht  werden  und  in  der  Lehre,  in  den  Grund- 
sätzen und  im  Glauben  und  in  allen  Dingen,  die  zum 
Reiche  Gottes  gehören."  Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage 
braucht  solche  Segnungen.  Die  ganze  Welt  hat  sie  bitter 
nötig. 

Glorreiche  Dinge  geschahen  vor  einhundert  Jahren,  als 
der  Kirtland-Tempel,  der  erste  in  dieser  Dispensation,  ein- 
geweiht wurde.  Himmlische  Gesichte  und  geistige  Kund- 
gebungen von  größtem  Wert  für  die  Menschen  wurden 
erteilt.  Der  Geist  des  Tempels  ruhte  auf  dem  Volke.  Er- 
greifend und  herrlich  lautet  ein  Satz  aus  dem  Einweihungs- 
gebet, das  am  27.  März  1836  gesprochen  wurde:  „Denn 
du  weißt,  daß  wir  dieses  Werk  während  großer  Trübsal 
errichtet  haben;  in  unserer  Armut  haben  wir  von  unserer 
Habe  gegeben,  deinem  Namen  ein  Haus  zu  bauen,  auf  daß 
des  Menschen  Sohn  einen  Ort  haben  möge,  wo  er  sich  sei- 
nem Volke  offenbaren  könne."  Enthält  dieser  Satz  nicht 
eine  Lehre  für  uns,  die  wir  heute  die  Mitgliedschaft  der 
Kirche  bilden? 

Denken  Sie  darüber  nach,  wie  arm  wir  ohne  unsere  Tempel 
und  die  durch  sie  dargestellten  Wahrheiten  wären!  Wir 
preisen  den  Herrn  für  unsere  Tempel  und  für  unser  Ver- 
ständnis ihrer  richtigen  Benutzung.  Mögen  wir  immer  ein 
tempelbauendes,  tempelarbeitendes  Volk  sein! 


Erlösung  für  alle  Menschen 

Das  nachstehende  Material  können  Sie  verwenden,  wenn 
Sie  in  die  Lage  kommen,  einführende  Vorträge  oder  Auf- 
gaben über  Genealogie  zu  halten. 

1.  Der  Mensch  ein  Kind  Gottes 

Wer  ist  der  Mensch  (Joh.  10:34—35,  Psalm  82:6,  1. 
Petr.  2:9)  —  Vaterschaft  Gottes  —  geistige  Kinder  (Joh. 
20:17,  Matth.  8:32,  Hebr.  2:11,  12:9)  —  1.  Stand  — 
Geisterwelt  —  begrenzte  Möglichkeiten  —  2.  Stand  — 
irdisches  Leben  — ■  Erfahrungen  mit  grober  Materie  — 
3.  Stand  —  Auferstehung  —  (Abraham  3:26  —  L.  u.  B. 
132:19  —  Joh.  17) 

2.  Unsere  Aufgaben  im  2.  Stand 

Kenntnis  des  Evangeliums  —  Erfahrungen  sammeln  (1. 
Mose  3:22,  Abraham  3:24—26)  —  Grundsätze  für  Selig- 
keit der  Menschen  —  Erste  4  Grundsätze  —  Priestertum 
(L.  u.  B.  84:35 — 41)  —  reines  Leben  —  Ehe  —  Zeugung 
und  Erziehung  von  Nachkommen  (1.  Mose  1:28,  L.  u.  B. 
68:25—28)  —  Seelen  zu  Gott  bringen  (L.  u.  B.  18:14—16) 
—  Gehorsam  zum  Gesetz  (L.  u.  B.  130:20 — 21)  —  Throne, 
Herrschaften  und  Reiche  durch  Siegelung  (L.  u.  B.  132:7. 
Mal.  4:5—6,  Matth.  16:18—19,  L.  u.  B.  110:13 — 16^ 
L.  u.  B.  132:19,  L.  u.  B.  84:35—41) 

3.  Unsere  Verantwortung  für  die  Toten 

Alle  Menschen  sollten  2.  Stand  behalten  (Joh.  3:3 — 5, 
L.  u.  B.  132:5,  Joh.  5:25,  1.  Petr.  3:18—20,  4:6,  1.  Kor. 
15:29)  —  Konzil  von  Carthago  397  n.  Chr.  Totentaufe 
verboten  —  in  dieser  Dispensation  wiederhergestellt 
(L.  u.  B.  124:28—30,  35)  —  Vernachlässigung  geht  auf 
Gefahr  der  eigenen  Seligkeit  —  Grundsatz  der  Stellver- 
tretung (L.  u.  B.  128:8) 

4.  Was  sollen  wir  tun? 

Familienforschung  treiben  zur  einwandfreien  Identifi- 
zierung unserer  verstorbenen  Blutsverwandten    —    Ge- 


schlechterregister und  Urkunden  als  Unterlage  zum  Voll- 
zug der  Verordnungen  aufstellen  —  L.  u.  B.  128:19,  22, 
24  —  durch  den  Tempel  gehen  und,  nachdem  man  selbst 
seine  Verordnungen  empfangen  hat,  aktiv  an  der  Erlösung 
der  Verstorbenen  mitarbeiten. 


# 


Bogen  über  Indexbüro  nach  Zollikofen 

Wir  möchten  darauf  hinweisen,  daß  alle  Bogen,  auf  denen 
Namen  Verstorbener  stehen,  zuerst  wegen  der  Registrie- 
rung an  das  Indexbüro  in  der  Salzseestadt  eingesandt  wer- 
den müssen.  Auf  Wunsch  werden  dann  von  dort  Ihre  Bo- 
gen direkt  nach  Zollikofen  gesandt.  Nun  aber  muß  für 
jeden  Verstorbenen,  der  kein  Mitglied  war,  zuerst  die 
Totentaufe  vollzogen  werden.  Es  ist  nicht  so,  daß,  wenn  ihr 
Bogen  in  Zollikofen  aufliegt,  schon  die  Taufe  vollzogen 
sein  muß.  Wenn  Sie  daher  solche  Bogen  eingesandt  haben 
und  Sie  die  Nachricht  erhalten,  daß  derselbe  für  Sie  be- 
reitliegt, ist  es  ratsam,  sogleich  unseren  Tempelrecorder 
Br.  Georg  Birsfelder,  Swiss  Tempel,  Zollikofen,  Schweiz, 
anzuschreiben  und  ihn  zu  bitten,  darauf  zu  sehen,  daß  die 
Taufen,  wenn  nötig,  zu  dem  Zeitpunkt  vollzogen  sind, 
wann  Sie  dort  sein  möchten.  Denn  so  lange  keine  Taufen 
vollzogen  sind,  kann  weder  Begabung  noch  Siegelung  statt- 
finden. 

Für  im  Krieg  vermißte  Personen  kann  das  stellvertretende 
Tempelwerk  nur  dann  getan  werden,  wenn  eine  offizielle 
Todeserklärung  vorliegt.  Sollten  Sie  diese  nicht  in  Händen 
haben,  so  wenden  Sie  sich  bitte  an  folgende  Dienststellen: 


a)  Personenstandesamt  2 
Kornelimünster 

Kreis  Aachen 


oder      b)   Innenministerium 
Bonn 
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JEDER 
SOLL  SEINE 
EIGENE  ARBEIT 
TUN 

Aus  einer  Ansprache  von  Präsident 
Henry  D.  Moyle 


Viele  möchten  die  Arbeit  der  „anderen"  tun.  Viele  Men- 
schen denken  so.  Bruder  Baumann  möchte  meine  Arbeit 
tun,  ich  möchte  wieder  seine  Arbeit  ausführen.  Viele  sagen: 
„Das  habe  ich  schon  oft  gehört!"  Ja,  —  nur  gehört,  aber 
nie  verstanden!  Warum  tun  wir  nicht  mit  aller  Macht  das, 
wozu  wir  berufen  sind  und  eingesetzt  wurden?  Die  Größe 
des  Heilands  bestand  nur  im  Dienen,  und  nicht  im  Suchen 
nach  Ehre,  Ruhm  oder  Ansehen.  Und  sagte  Er  nicht: 
„Wer  im  Geringsten  treu  ist,  —  der  ist  auch  im  Großen 
treu."  (Luk.  16:10.)  Haben  wir  auch  das  Kleinste  schon 
getan?  —  So  daß  wir  auf  das  Große  Anspruch  haben? 
Wenn  nicht,  ist  es  aber  höchste  Zeit,  daß  wir  uns  vom 
törichten  Weg  des  „Ich"  abwenden  und  dem  göttlichen 
Beispiel  des  unbegrenzten  Dienstes  der  Liebe  zuwenden. 
Sagt  nicht  auch  Paulus:  „Sind  wir  den  Menschen  oder 
Gott  zu  Dienst?" 


Es  kommt  bei  Gott  nie  darauf  an,  was  wir  tun,  — 
sondern  wie  wir  es  tun.  „Und  wem  viel  gegeben,  von 
dem  wird  auch  viel  verlangt."  Ist  es  uns  immer  möglich, 
dieser  Aufforderung  auf  Grund  unserer  Fähigkeiten  zu  ent- 
sprechen? Vielleicht  ist  der  einfache  Mann,  der  die  Straße 
kehrt,  wichtiger  als  andere,  denn  wenn  er  nicht  wäre, 
würden  durch  die  Anhäufung  des  Unrats  Seuchen  die 
Menschen  vernichten,  so  daß  höhere  Kulturen  nicht  exi- 
stieren könnten.  Deshalb  sollte  uns  die  Arbeit  für  unsere 
Toten  genau  so  wichtig  sein,  wie  z.  B.  das  Wort  der  Weis- 
heit oder  der  Zehnte.  In  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  gibt  es  keine  Lieblingsge- 
bote. „Denn  wer  das  Kleinste  bricht,  ist  das  Ganze  schul- 
dig", sagt  uns  die  Heilige  Schrift. 

Es  gibt  manche  Mitglieder,  die  von  der  Genealogie  nichts 
hören  wollen  und  zwar  aus  der  Unzufriedenheit  heraus, 
weil  sie  selbst  noch  nichts  getan  haben,  aber  im  Unter- 
bewußtsein die  Erkenntnis  schlummert,  daß  die  Erlösung 
ihrer  eigenen  Toten  zur  eigenen  Seligkeit  erforderlich 
ist.  Genauso  wie  keine  Menschen  an  Christus  vorüber- 
gehen können,  so  kann  kein  Mitglied  an  seinen  Ver- 
wandten vorübergehen. 

Deshalb  werfen  wir  endlich  unsere  Interesselosigkeit, 
Vergnügen  und  Belanglosigkeiten,  sowie  unnötigen  Aus- 
gaben, die  alle  den  Stempel  der  Vergänglichkeit  tragen, 
von  uns,  und  verwenden  das  Geld  lieber  in  der  Erfor- 
schung unserer  Linien.  Im  Lichte  der  Ewigkeit  zerfallen 
alle  Dinge  wie  Kino,  Zeitungen,  Zeitschriften,  Fotos,  Mo- 
torsport usw.  wie  Staub  und  Asche.  Wohl  streben  wir 
auch  alle  nach  persönlichem  Fortschritt  und  Bildung,  aber 
nicht  so,  daß  diese  uns  zum  Götzen  werden.  „Sammelt 
Euch  Schätze,  die  weder  Rost  noch  Motten  fressen,  noch 
die  Diebe  nachgraben  und  stehlen."  Dies  ist  ein  sehr 
bedeutsamer  und  ernster  Hinweis  des  Herrn,  nicht  den 
vergänglichen  Dingen  zu  sehr  nachzujagen.  „Stehe  daher 
jeder  an  dem  Platz,  wo  er  hingestellt  ist."  Hören  wir  end- 
lich einmal  auf,  „die  Arbeit  des  anderen  tun  zu  wollen". 
Der  Herr  sieht  weder  die  Person,  noch  das  Amt  an,  das 
wir  tragen,  sondern  wieviel  Glauben,  Liebe  und  Eifer 
wir  zu  Errichtung  seines  Reiches  und  seiner  Ehre  auf- 
wenden. Das  Gleichnis  von  den  törichten  Jungfrauen  sollte 
uns  genug  zu  denken  geben.  Sehen  wir  deshalb  zu,  daß 
wir  nicht  mit  leeren  Händen  plötzlich  in  die  Ewigkeit 
abberufen  werden. 


Schlimmer  als  Diebstahl 

Es  soll  vorgekommen  sein,  daß  jemand,  der  die  Gelegen- 
heit hatte,  ungestört  in  Kirchenbüchern  zu  arbeiten,  ein 
Blatt  mit  alten  Urkunden  herausriß,  um  den  Mitgliedern 
der  genealogischen  Klasse  einmal  die  alten  Schriften  im 
Original  zu  zeigen!  Das  ist  tief  bedauerlich  und  kann  nicht 
genug  verurteilt  werden. 

Wir  nehmen  an,  daß  diese  Personen  sich  die  Folgen  ihrer 
Handlungsweise  nicht  klarmachten.  Man  mißbraucht  nicht 
nur  das  einem  entgegengebrachte  Vertrauen,  sondern  man 
versündigt  sich  auch  an  vielen  seiner  Mitmenschen,  die 
ebenfalls  ihre  Stammbäume  suchen,  aber  nicht  weiterkom- 
men, weil  jemand  in  gewissenloser  Weise  das  Blatt  heraus- 
riß, auf  dem  der  verbindende  Name  zu  finden  war.  Aber 
noch  mehr:  Vielleicht  werden  ihn  einmal  in  der  Ewigkeit 
alle  die  Personen  zur  Rechenschaft  ziehen,  deren  Namen 
auf  diesem  herausgerissenen  Blatt  standen,  deren  stellver- 
tretende Arbeit  nun  nicht  getan  werden  konnte. 
Diese  Handlung  ist  schlimmer  als  Diebstahl,  denn  Geld 
und  aridere  Gegenstände  kann  man  ersetzen,  aber  nicht 


Originalurkunden  aus  alten  Kirchenbüchern  und  anderen 
Dokumenten,  da  es  davon  nur  ein  Exemplar  gibt.  Sollten 
solche  Fälle  in  unseren  Klassen  vorgekommen  sein,  so 
müssen  wir  diese  Blätter  unbedingt  wieder  zurückgeben, 
mag  es  auch  peinlich  sein. 

Es  gibt  heute  schon  viele  Geistliche,  die  die  Einsicht  in  alte 
Kirchenbücher  verweigern,  weil  sie  schlechte  Erfahrungen, 
wie  die  oben  angeführte,  machten,  und  die  Folge  ist,  daß 
man  sich  von  den  betreffenden  Beamten  Auszüge  machen 
lassen  muß,  die  oft  recht  teuer  sind.  Darum  seien  wir  pein- 
lichst darauf  bedacht,  uns  des  uns  entgegengebrachten 
Vertrauens  würdig  zu  erweisen. 

Wer  alte  Schriften  kennenlernen  möchte,  gehe  in  die 
Bibliotheken,  wo  viele  alte  Schriftstücke  aufliegen,  in  die 
man  ohne  Kosten  einsehen  kann. 

Die  Leiter  aller  genealogischen  Klassen  in  den  Missionen 
werden  gebeten,  gerade  dieses  Thema  in  ihrer  genealogi- 
schen Stunde  zu  behandeln  und  bei  passender  Gelegenheit 
immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  daß  Heilige  der  Letzten 
Tage  die  alten  Urkunden  als  heilige  Vermächtnisse  unse- 
rer Ahnen  betrachten.  Hellmut  Plath,  Bremen 
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Vor  einigen  Jahren  kam  plötzlich  der  Geist  für  genealo- 
gische Arbeit  über  mich.  Ich  wußte  wenig  von  meinen  Vor- 
fahren und  hatte  nur  die  Urkunden  der  eigenen  Familie. 
Mir  war  nur  bekannt,  daß  mein  Großvater  aus  Schottland 
gekommen  war. 

Eines  Nachmittags  fuhr  ich  vom  Büro  mit  der  Straßen- 
bahn heim  und  las  dabei  die  Zeitung,  wie  es  so  meine  Ge- 
wohnheit ist.  Ich  war  erst  ein  Stückchen  gefahren,  da 
wurde  ich  im  Lesen  durch  eine  Stimme  unterbrochen,  die 
ganz  in  meiner  Nähe  sagte:  Steige  aus!  Ich  sah  mich 


Eine  ungewöhnliche 
Erfahrung 

Von  W.  A.  Macdonald,  Präsident  des 
San-Franzisko-Pfahles 


nach  dem  um,  der  zu  mir  gesprochen  hatte  und  war  über- 
rascht, daß  ich  in  meinem  Abteil  allein  war.  Nur  im  hin- 
teren Teil  des  Wagens  saßen  zwei  und  ganz  vorne  eine 
Person.  Ich  nahm  an,  daß  ich  mich  geirrt  habe.  Aber  kaum 
hatte  ich  wieder  mit  Lesen  begonnen,  als  die  Stimme  aufs 
neue  deutlich  sagte:  Steige  aus!  Ich  war  ein  wenig 
verwirrt  und  dachte:  Was  ist  denn  eigentlich  mit  dir  los? 
Mit  Gewalt  zwang  ich  mich,  mich  auf  das  Gelesene  zu  kon- 
zentrieren, aber  zum  dritten  Male  hörte  ich  deutlich  und 
klar  die  Stimme  sagen:  Steige  aus!  Verlasse  den  Wagen! 
Ich  stolperte  nach  vorne;  der  Schaffner  frug  mich,  ob  ich 
schon  hier  aussteigen  wolle?  Ich  zögerte  einen  Augenblick 
und  stammelte  dann:  „Ae,  nun,  ja!"  Meine  Unentschlos- 


senheit  schien  ihn  einen  Augenblick  zu  verwirren,  aber  er 
ließ  den  Wagen  halten  und  ich  stieg  aus. 
Der  Wagen  fuhr  weiter.  Unschlüssig  stand  ich  da.  Schein- 
bar gab  es  für  mein  Aussteigen  gar  keine  Veranlassung.  Ich 
sah  mich  um  und  war  überrascht,  daß  ich  mich  vor  dem 
Eingang  der  öffentlichen  Bibliothek  befand.  Um  nicht  um- 
sonst ausgestiegen  zu  sein,  beschloß  ich,  mir  in  der  Biblio- 
thek ein  Buch  über  das  Land  meiner  Väter  geben  zu  lassen. 
Ich  fand  die  Bibliothekarin  im  Gespräch  mit  einem  Herrn 
in  mittleren  Jahren.  Als  ich  ihnen  näher  kam,  unterbra- 
chen sie  ihr  Gespräch  und  die  Bibliothekarin  frug  nach  mei- 
nen Wünschen.  Ich  bat  um  ein  Buch,  das  etwas  über  die 
Geschichte,  Sitten  und  Gebräuche  Schottlands  enthalte 
und  gab  auch  den  Grund  dafür  an.  Der  Herr,  mit  dem  die 
Bibliothekarin  gesprochen  hatte,  nannte  sogleich  den  Titel 
eines  solchen  Buches.  Ich  dankte  ihm,  und  bald  hielt  ich 
es  in  der  Hand  und  ging.  Der  Mann  folgte  mir.  Vor  dem 
Eingang  dankte  ich  ihm  nochmals  und  stellte  mich  vor. 
„Nanu,  ich  heiße  auch  Macdonald",  antwortete  er.  Wir 
gingen  ein  Stück  zusammen  und  unterhielten  uns  über 
die  Gleichheit  der  Namen;  er  frug  mich,  welche  Beschäf- 
tigung ich  habe?  Als  ich  ihm  sagte,  ich  sei  Redakteur, 
meinte  er:  „Das  ist  seltsam;  ich  habe  denselben  Beruf." 
Um  mich  doch  in  einem  wichtigen  Punkt  von  ihm  zu  unter- 
scheiden, sagte  ich  so  nebenher:  „Ich  bin  Heiliger  der 
Letzten  Tage!"  worauf  er  antwortete:  „Meine  Frau  ist 
die  Tochter  eines  Bischofs!" 

Natürlich  war  die  ganze  Sache  für  mich  mehr  als  ein  bloßer 
Zufall.  Zu  einem  bestimmten  Zweck  war  ich  von  einer  un- 
sichtbaren Macht  so  geleitet  worden.  Mit  diesem  Manne 
wurde  ich  sehr  gut  befreundet,  und  was  das  Wichtigste  ist: 
Durch  diesen  Mann  bekam  ich  viele  der  von  mir  gewünsch- 
ten Daten  und  Angaben  über  die  Geschichte  des  alten 
schottischen  Geschlechts  Macdonald. 

Diese  Begebenheit  hat  meinen  Glauben  an  göttliche  Lei- 
tung sehr  gestärkt. 


Sind  Geister  eigentlich  bekleidet  < 


? 


Hellmut  Plath,  Bremen 


So  fragte  letztens  eine  alte  Schwester,  die  nach  mensch- 
lichem Ermessen  bald  hinübergehen  wird  ins  Paradies,  den 
Ort  der  Ruhe  und  des  Friedens,  von  dem  in  Alma  40:11 — 
12  geschrieben  steht.  Von  Moroni  wissen  wir,  daß  er 
Joseph  Smith  und  den  anderen  Zeugen  des  Buches  Mor- 
mon  im  langen,  weißen  Gewand  erschien. 
Auch  die  Engel  am  Grabe  Jesu  waren  mit  weißen  Kleidern 
angetan.  Im  1.  Samuel  28  lesen  wir,  daß  die  Wahrsagerin 
den  Geist  des  gestorbenen  Propheten  Samuel  sah  und  zu 
dem  König  Saul  sagte:  Es  kommt  ein  alter  Mann  herauf 
und  ist  bekleidet  mit  einem  Priestermantel.  Da  Jesus  ja 
der  Erste  in  der  Auferstehung  war,  war  Samuel  zu  der 
Zeit  in  seinem  geistigen  Körper.  Auch  die  Engel,  die  zu 
Abraham  und  Lot  kamen  vor  der  Zerstörung  Sodoms  waren 
als  Fremdlinge  gekleidet,  da  die  Leute  von  Sodom  wünsch- 
ten, Lot  sollte  sie  ihnen  herausgeben.  (1.  Mose  18  und  19.) 
Als  der  Engel  Gabriel,  der  als  Bote  Gottes  zu  Zacharias 
(Luk.  1)  und  später  dann  zu  Maria  kam  und  Jesu  Geburt 
verkündigte,  erschien  er  in  himmlischer  Tracht,  wie  auch 
Mose  und  Elia  auf  dem  Berge  der  Verklärung  so  erschienen 
sind,  daß  die  Apostel  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  sie 
erkannten  und  Petrus  sagte:  Hier  ist  gut  sein,  hier  laßt 
uns  Hütten  bauen,  dir  eine,  Mose  eine  und  Elia  eine. 
(Matth.  17.)  Den  jungen  Tobias  begleitete  ein  Engel,  der 
gekleidet  war  wie  ein  wandernder  Geselle,  bis  sein  Auf- 


trag erfüllt  war  ■ — •  und  da  dies  ja  vor  der  Geburt  Jesu 
stattfand,  handelte  es  sich  sicher  um  einen  Geist.  (Tobias 
12:15—22  und  Kapitel  5.) 

Der  auferstandene  Herr  trug  am  Ostermorgen  nicht  die 
Kleidung,  die  man  ihm  zum  Begräbnis  angezogen  hatte, 
da  Johannes  uns  schreibt,  daß  alles  zusammengerollt  im 
leeren  Grabe  lag  —  das  Schweißtuch  besonders  gelegt  — 
und  auch  die  Jünger  auf  dem  Wege  nach  Emmaus  er- 
kannten ihn  nicht,  sondern  hielten  ihn  für  einen  Fremdling. 
(Luk.  24.) 

Alle,  die  unter  uns  die  Gelegenheit  hatten,  den  Geist  eines 
ihrer  lieben  Verstorbenen  zu  sehen,  sahen  diesen  bekleidet, 
und  meistens  so,  daß  sie  ihn  leicht  oder  sofort  erkannten. 
Wie  ein  Kind  hier  erwartet  wird,  so  wird  auch  sicher  ein 
gerechter  Geist  in  jener  Welt  erwartet  und  alles  wird  für 
ihn  vorbereitet  sein.  Wie  hier  im  Reiche  Gottes  nichts  ist, 
was  anstößig  wäre,  so  wird  auch  dort  nichts  sein,  das 
uns  unangenehm  berühren  könnte,  es  sei  denn  unsere 
Sünde,  wenn  sie  nicht  getilgt  ist  durch  Glauben,  Buße  und 
Taufe  auf  den  Namen  dessen,  der  sich  für  uns  kreuzigen 
ließ,  um  uns  mit  Gott  zu  versöhnen. 

So  wollen  wir  uns  keine  Sorge  machen  um  die  Kleidung 
der  Geister,  aber  immer  wieder  daran  denken,  bekleidet 
zu  werden  mit  dem  Kleid  der  Gerechtigkeit.  (Offb.  19:8.) 
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Ganzwort-Methode,  Comics  und  Fernsehen  schaden  unseren 

Schulkindern 


Eines  der  wichtigsten  Probleme  für  Ärzte, 
Psychologen  und.  Heilpädagogen  ist  die 
immer  stärker  um  sich  greifende  Lese- 
und  Rechtschreibschwäche  (Legasthenie) 
unserer  Schulkinder.  Sie  tritt  bei  Kindern 
mit  sonst  guten  schulischen  Leistungen 
auf.  Trotz  aller  Bemühungen  gelingt  es 
ihnen  nicht,  einwandfrei  lesen  und  schrei- 
ben zu  lernen. 

Diese  Kinder  sind  nicht  in  der  Lage,  die 
richtige  Reihenfolge  und  Zuordnung  der 
Buchstaben  zu  treffen.  Sie  verwechseln 
ähnlich  aussehende  Buchstaben  wie  p,  q, 
b  und  d,  sie  verdoppeln  Buchstaben  im 
Wort  oder  lassen  Buchstaben  aus,  be- 
sonders am  Anfang  eines  Wortes  oder 
vor  k,  t  und  d. 

Die  Ganzwortmethode  hat  sich  durchaus 
nicht  im  breitesten  Sinne  bewährt.  Es  ist 
festgestellt  worden,  daß  unter  den 
Legasthenikern  ganzheitlich  unterrichtete 
Kinder  überwiegen. 

Nach  dieser  Methode  unterrichtete  Kin- 
der sind  in  der  Lage,  das  ganze  Wort 
zu  lesen,  können  aber  einzelne  Buch- 
staben daraus  nicht  benennen.  Diese  und 
andere  Anzeichen  sprechen  dafür,  daß 
die  Ganzwortmethode  möglicherweise 
doch  nicht  die  ideale  Lösung  ist.  Kinder, 
die  zu  früh  eingeschult  wurden  oder 
denen  nie  genug  Zeit  zum  Spielen  ge- 
lassen wurde,  sind  in  besonders  großer 
Gefahr,  Legastheniker  zu  werden. 
Die  spätere  Leseunlust  der  Kinder  wird 
weitgehend  unterstützt  durch  andere 
Methoden  von  Wissens-  oder  Unterhal- 
tungsvermittlung. Die  Comic-Strips  in 
den  Zeitungen,  Fernsehen  und  Film  ver- 
mitteln ohne  die  Anstrengung  des  Lesens 
gewisse  Unterhaltungs-  und  Spannungs- 
momente. Das  mit  dem  Bild  verbundene 
gesprochene  Wort  enthebt  die  Kinder 
nicht  nur  der  Mühe  des  Lesens,  sondern 
auch  der  Entwicklung  eigener  Vorstel- 
lungskraft. 

Die  Hilfe,  die  legasthenische  Kinder 
brauchen,  sind  rhythmische  Gymnastik 
und  unablässige  Anregung  und  Unter- 
stützung der  Phantasie  und  der  Vor- 
stellungskraft. Ein  erzähltes  Märchen 
zum  Beispiel  wird  sie  mehr  be- 
anspruchen, aber  auch  nachhaltiger  hei- 
lend wirken  als  ein  Märchenfilm  im 
Fernsehen. 

8  Milliarden  gingen  in  Rauch  auf 

Die  Raucher  in  der  Bundesrepublik 
haben  1962  für  8,2  Milliarden  Mark 
„blauen  Dunst"  in  die  Luft  geblasen. 
Das  Statistische  Bundesamt  in  Wiesbaden 
bezifferte  auf  diese  Summe  die  Ausgaben 
im    Bundesgebiet    einschließlich    Berlins 


für  Tabakerzeugnisse.  Das  sind  6  Pro- 
zent mehr  als  1961. 
Von  dem  Betrag  entfielen  86  Prozent  auf 
Zigaretten,  11  Prozent  auf  Zigarren  und 
3  Prozent  auf  Pfeifentabak.  Zur  Ver- 
steuerung der  Tabakwaren  wurden 
4,2    Milliarden   Mark   aufgewendet. 

Die  Kirche  auf  der  Weltausstellung 
in  New  York 

Die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  hat 
den  ursprünglichen  Entwurf  eines  Aus- 
stellungsgebäudes unserer  Kirche  für  die 
Weltausstellung  1964-65  in  New  York 
gutgeheißen.  Das  etwa  5000  Quadrat- 
meter große  Ausstellungsgebäude  wird 
auf  einem  etwa  15  000  Quadratmeter 
großen  Grundstück  errichtet,  das  für  die 
zwei  Jahre  dauernde  Ausstellung  der 
Kirche  unentgeltlich  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurde.  Das  Gebäude  ist  eine  Nach- 
bildung des  Salt-Lake-City-Tempels. 

Erstes  Gemeindehaus  in  Japan 

In  Tokio  wurde  mit  dem  Bau  des  ersten 
Gemeindehauses  unserer  Kirche  auf  ja- 
panischem Boden  begonnen.  Andere  Bau- 
ten sind  geplant  für  Okinawa,  Korea, 
China,  Taiwan  und  die  Philippinen. 

„Gesichtswäsche"  des  Tempels 

Das  Äußere  des  majestätischen  Salt-Lake- 
City-Tempels  hat  kürzlich  einen  neuen 
Glanz  erhalten.  Mit  Sandstrahlgebläsen 
ausgerüstete  Reinigungsmannschaf ten  ha- 
ben die  Schmutzschicht  entfernt,  die  sich 
im  Laufe  der  Jahre  gebildet  hatte,  und 
die  ursprüngliche  Sauberkeit  der  Granit- 
blöcke wieder  hergestellt. 

Mormonen-Hospitäler 

Bis  heute  gibt  es  16  Krankenhäuser  mit 
insgesamt  mehr  als  19  000  Betten,  die 
von  unserer  Kirche  geleitet  und  unter- 
halten werden. 

Präsident  David  O.  McKay 
62  Jahre  verheiratet 

David  O.  McKay,  der  neunundachtzig- 
jährige  Präsident  unserer  Kirche,  und 
seine  Frau  Emma  Rae  Riggs  McKay 
feierten  kürzlich  ihr  zweiundsechzigstes 
Hochzeitsfest. 

Zusammen  240  Jahre  alt 

Obwohl  sie  zusammen  240  Jahre  alt  sind, 
leisten  die  drei  Männer  an  der  Spitze 
unserer  Kirche  eine  tägliche  Arbeit,  die 
manch  jüngeren  Mann  ermüden  würde. 
David  O.  McKay,  unser  Kirchenpräsident, 
ist   neunundachtzig.    Seine    Ratgeber   in 


der  Ersten  Präsidentschaft  sind  Henry 
D.  Moyle,  dreiundsiebzig,  und  Hugh 
B.  Brown,  achtundsiebzig. 


Mehr  als  15  000  Heilige 
auf  der  133.  Generalkonferenz 

Mehr  als  15  000  Menschen  überfluteten 
auf  der  133.  Generalkonferenz  den  Tem- 
pelplatz, das  Tabernakel,  die  Assembly 
Hall  und  die  Parkanlagen,  um  die  An- 
sprachen zu  hören,  die  durch  Laut- 
sprecheranlagen übertragen  wurden.  Die 
Teilnehmer  der  Konferenz  kamen  aus 
allen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten,  aus 
Kanada  und  Mexiko,  aus  Europa,  Süd- 
amerika, von  den  Pazifischen  Inseln  und 
aus  dem  Orient. 

Je  mehr  die  Kirche  in  aller  Welt  wächst, 
je  mehr  Pfähle  mit  Hohen  Räten,  Bischof- 
schaften  usw.  organisiert  werden,  desto 
größer  wird  die  Besucherzahl  an  den 
Generalkonferenzen  der  Kirche. 
Außerdem  wurden  die  Ansprachen  der 
Konferenz  mit  allen  Mitteln  der  moder- 
nen Nachrichtenübermittlung  verbreitet: 
Rundfunk  (Normal-  und  Kurzwellen) 
und  Fernsehen  übertrugen  die  Konfe- 
renz im  Tabernakel  und  machten  es  so 
vielen  Hunderttausenden  möglich,  der 
Generalkonferenz  im  eigenen  Heim  „bei- 
zuwohnen". 


Ältester  Brockbank  lobt  die  schottischen 
Kirchenmitglieder 

„Ich  fühle,  daß  sich  Schottland  in  den 
nächsten  fünfundzwanzig  Jahren  zu  einer 
der  Hauptstützen  der  Kirche  entwickeln 
wird",  erklärte  Präsident  Bernard  P. 
Brockbank,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf, 
als  er  mit  seiner  Gattin  von  einer  Reise 
nach  Großbritannien  in  Salt  Lake  City 
ankam.  „Die  Schotten  sind  freundliche 
Menschen,  sie  sind  religiös  und  stehen 
treu  zur  Kirche,  wenn  sie  einmal  be- 
kehrt sind." 

Die  Mitglieder  in  den  Missionen  machen 
große  Anstrengungen,  damit  sie  bald  zu 
Pfählen  organisiert  werden  können.  Das 
Bauprogramm  hat  großen  Umfang  ange- 
nommen: acht  Versammlungshäuser  wer- 
den zur  Zeit  gebaut,  fünfzehn  weitere 
sind  geplant.  Diese  werden  eine  große 
Hilfe  für  die  Bekehrungsarbeit. 
Über  etwa  vierzig  Prozent  der  schot- 
tischen Bevölkerung  erstreckt  sich  das 
Missionsgebiet  der  Schottischen  und 
Nordschottischen  Missionen.  Auch  die 
Presse  berichtet  über  den  Fortschritt  und 
Erfolg  der  Kirche,  wenn  auch  einige 
Zeitungen  schreiben,  es  sei  nicht  leicht 
Mitglied  dieser  Kirche  zu  werden  wegen 
des  Zehntenzahlens  und  der  Enthalt- 
samkeit von  Tabak,  Alkohol  usw. 
wie  es  das  Wort  der  Weisheit  verlangt . . . 
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Westdeutsdie  Mission 

Als  Vollzeitmissionare  in  Kaiserslautern:  ein  Ehepaar  aus  USA 

Gattin  Olga  F.  Wagner  in  Frankfurt  ein, 
um  in  Deutschland,  ihrer  ehemaligen 
Heimat,  eine  Vollzeitmission  zu  erfüllen. 
Ältester  Wagner  wurde  am  31.  8.  1895 
in  Sand  bei  Kassel  geboren;  1912  wan- 
derte er  nach  USA  aus  und  ließ  sich  1917 
in  Salt  Lake  City  taufen.  Im  gleichen 
Jahr  heiratete  er;  seine  Frau  wurde  1910 
in  Zwickau  von  Henry  D.  Moyle,  damals 
ein  begeisterter  junger  Missionar,  getauft 
und  ist  mit  ihrer  Familie  1912  nach  Salt 
Lake  City  ausgewanidert.  1923  wurde 
Ältester  Wagner  auf  Mission  nach 
Deutschland  berufen;  seine  Frau  und 
zwei  kleine  Kinder  blieben  zuhause. 
Am  5.  Oktober  1962  folgte  das  Ehepaar 
einem  Ruf  von  Präsident  David  O. 
Anfang  Dezember  letzten  Jahres  trafen  McKay  und  ist  jetzt  auf  Mission  in  ihrer 
Ältester    Jacob    H.    Wagner    und    seine    ■  ehemaligen  Heimat. 


Ein  nettes  Hobby 

Dieses  Bild  haben  uns  die  Missionare  aus 
Bad  Nauheim  gesandt.  Das  Modell  des 
Schweizer  Tempels  hat  Bruder  Rudolf 
Hoser  (Bad  Nauheim)  gebaut;  es  kann 
beleuchtet  werden,  und  die  Mitglieder 
in  Bad  Nauheim  sind  sehr  stolz  darauf. 
Die  beiden  Schwestern  sind  Roswitha 
Becker  (rechts)  und  Gudrun  Kröll. 
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Party  in  der  Gemeinde  Kassel 

Die  Missionare  des  Distriktes  Kassel  ver- 
anstalteten am  9.  Februar  1963  mit  den 
Englisch-Klassen  eine  Party,  die  von 
neunzig  Personen  besucht  wurde,  dar- 
unter sechzig  Freunde.  Die  Gemeinde- 
Mitglieder  haben  ein  buntes  Programm 
durchgeführt,  und  die  Missionare  haben 
die  Gäste  mit  einem  amerikanischen  Es- 
sen bewirtet. 

Bei  dieser  Party  wurde  der  Kontakt 
zwischen  Mitgliedern  und  Freunden  ver- 
tieft; viele  Jugendliche  beteiligen  sich 
seither  rege  an  den  Tätigkeiten  in  der 
Kirche  und  besuchen  die  Gottesdienste. 

Talente-Abend  der  GFV  des  Frankfurter 
Distriktes 

Am  30.  März  1963,  um  19.00  Uhr,  dem 
Vorabend  der  Distriktskonferenz,  ver- 
anstaltete die  GFV-Leitung  des  Frank- 
furter Distriktes  einen  Talente-Abend 
im  Frankfurter  Gemeindehaus,  der  von 
vielen  Geschwistern  und  Freunden  be- 
sucht wurde.  Fast  alle  Gemeinden  des 
Distriktes  waren  mit  Darbietungen  ver- 
treten, sei  es  im  ersten,  ernsten  Teil  des 
Abends,  der  klassischen  Musik,  Gedichten 
und  Gesang  gewidmet,  oder  im  zweiten 
Teil,  in  dem  die  heitere  Muse  mehr  zur 
Geltung  kam.  Alle  Mitwirkenden  am  Pro- 
gramm spendeten  den  Besuchern  große 
Freude  und  ernteten  reichen  Beifall. 

Neu  angekommene  Missionare 

Bruder  und  Schwester  Friedrich  W.  De- 
ters  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Courtney 
Duane  Loose  aus  Alberta,  Kanada; 
Schwester  Johanna  Ruf  aus  Murray,  Utah; 
Donald  W.  Fossum  aus  Yuba  City,  Kali- 


fornien; John  D.  Bowers  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Patrick  P.  Murray  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Rodney  R.  Walker  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  Paul  A.  Clayton  II 
aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Frank  O.  An- 
derson aus  Salt  Lake  City,  Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Charles  William  Rogers  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Roger  Taylor  Rüssel  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Lawrence  Guy 
Lewis  nach  Salt  Lake  City,   Utah. 

Berufungen 

Als  Missionsleiterin  der  GFVjD:  Maria 
Banser;  als  Missionssekretärin  derGFVjD: 
Renate  Ruth  Geffarth;  als  Leitender 
Ältester  in  Kassel:  Robert  Belka;  als 
Missionsbuchhalter:    Dennis   U.   Butt. 

Zweibrücken-Homburg:  Ältester  Gordon 
Seaman  als  Nebengemeindeleiter  ehren- 
voll entlassen;  neuer  Nebengemeinde- 
leiter Ned  Traughber. 

Northeim:  Stephen  Hadley  als  Neben- 
gemeindeleiter ehrenvoll  entlassen;  neuer 
Nebengemeindeleiter  Benjamin  Jones. 

Koblenz:  Mifflin  Williams  als  Nebenge- 
meindeleiter ehrenvoll  entlassen;  neuer 
Nebengemeindeleiter  Gordon  Seaman. 


Pfahl  Hamburg 

Gemeinde  Eppendorf: 


Schwester  Tony  Kluwe  50  Jahre  Mitglied 
und  80  Jahre  alt 

Am  19.  November  1962  konnte  Schwester 
Tony  Kluwe  auf  den  fünfzigsten  Jahres- 
tag ihrer  Taufe  zurückblicken  und  am  8. 
März  1963  ihren  achtzigsten  Geburtstag 
feiern.  Dieses  frohe  Ereignis  feierte  sie 
im  Kreise  ihrer  lieben  Geschwister  und 
Freunde. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  Schwester 
Kluwe  noch  Leiterin  der  Frauenhilfsver- 
einigung  der  Gemeinde  Eppendorf; 
trotz  ihres  hohen  Alters  ist  sie  Lehrerin 
der  Evangeliumsklasse  der  Sonntagschule 
und  eine  der  eifrigsten  Besuchslehrerinnen 
der  Gemeinde.  Die  Geschwister  der  Ge- 
meinde Eppendorf  danken  ihr  für  ihre 
Dienste  und  wünschen  ihr  gute  Gesund- 
heit, damit  sie  weiter  im  Werke  des 
Herrn  tätig  sein  kann.      Werner  Schrader 


234 


Berliner  Mission 


Neuer  Präsident  der  Berliner  Mission: 
Ältester  Joel  A.  Täte 

Präsident  Joel  A.  Täte  wurde  bei  seiner 
Ankunft  auf  dem  Flugplatz  Berlin-Tem- 
pelhof von  Präsident  Percy  K.  Fetzer 
und  seiner  Gattin  herzlich  willkommen 
geheißen.  Wie  von  der  Ersten  Präsident- 
schaft mitgeteilt  wurde,  wird  Präsident 
Täte  die  Leitung  der  Berliner  Mission 
übernehmen. 

Präsident  Täte  wird  von  seiner  Gattin 
begleitet;  ihre  Tochter  Nancy  Ellen  wird 
nach  Semesterschluß  der  Utah-Universi- 
tät in  Berlin  eintreffen. 

Präsident  Täte  ist  ein  Einwohner  Utahs, 
geboren  in  Tooele.  Er  lebte  mit  seiner 
Frau  in  Twin  Falls,  Idaho,  wo  er  Präsi- 
dent des  Twin-Falls-Pfahles  war.  Ein 
Sohn  der  Familie  erfüllt  zur  Zeit  eine 
Mission  in  der  Südwestindischen  Mission. 
Präsident  Täte  war  von  1930  bis  1933 
Missionar  in  der  Schweizerisch-Deutschen 
Mission  und  spricht  gut  deutsch. 

Ältester  Edward  L.  Barner 
Berliner  Mission 


Süddeutsche  Mission 


Schwarzwaldort 

unterstützt  drei  Vollzeitmissionare 

In  Schwenningen,  dem  für  seine  Uhren- 
industrie bekannten  Städtchen  am  Rande 
des  Schwarz waldes,  gibt  es  eine  Gemein- 
de unserer  Kirche  von  dreißig  Mitgliedern. 
Von  diesen  erfüllen  zur  Zeit  drei  eine 
Vollzeitmission. 

Ältester  Gerd  Amelong,  der  als  Vollzeit- 
missionar in  der  Süddeutschen  Mission 
dient,  leitet  im  Augenblick  die  Gemeinde 
in  Mannheim. 

Bruder  Jürgen  Fürst,  seit  Frühjahr  1962 
Mitglied  unserer  Kirche,  nahm  im  Herbst 
1962  die  Berufung  als  Baumissionar  an 
und  arbeitet  jetzt  in  der  Nähe  von  Ham- 
burg. 

Schwester  Doris  Benz  dient  als  Vollzeit- 
missionarin  in  Konstanz  am  Bodensee. 
Sie  besuchte  die  Schule  in  London  und 
Genf  und  spricht  außer  ihrer  Mutter- 
sprache fließend  englisch  und  französisch. 
In  Schwenningen  sind  jetzt  acht  Vollzeit- 
missionare eifrig  am  Werk,  unter  den 
Einwohnern  neue  Mitglieder  für  unsere 
Kirche  und  zukünftige  Missionare  zu 
finden. 

Neu   angekommene   Missionare 

Lois  Germer  von  Clearfield,  Utah,  nach 
Schwenningen;  Ralph  Gilbert  Merrill 
von  Salt  Lake  City  nach  Ludwigsburg/ 
Ost;  Ray  William  Hanson  von  Pacific 
Grove,  Kalifornien,  nach  Eßlingen; 
Craig  Simpson  Thornock  von  Washing- 
ton Terrace,  Utah,  nach  Stuttgart;  Ste- 
phen Grainger  Stewart  von  Las  Vegas, 
Nevada,  nach  Ludwigsburg/Ost;  David 
Herman  Henry  von  Glendale,  Kalifor- 
nien, nach  Feuerbach;  Boyd  Warren 
Nance  von  Salt  Lake  City,  nach  Reut- 
lingen; Keith  Barnett  Worton  von  Sacra- 


mento,  Kalifornien,  nach  Bad  Cannstatt; 
Gordon  Lufkin  Burke  von  Lorenzo, 
Idaho,  nach  Mannheim. 

Ehrenvoll   entlassene   Missionare 

David  Perry  nach  Hinsdale,  Illinois;  Ge- 
ne Stewart  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Spencer  Condie  nach  Pocatello,  Idaho; 
William  Switzer  nach  Tularosa,  New 
Mexico;  Scott  Anderson  nach  Ogden, 
Utah;  Blaine  Zollinger  nach  Logan,  Utah; 
Clifford  Wilson  nach  Provo,  Utah;  Da- 
vid Maughan  nach  Drummond,  Monta- 
na; Dorothea  Speth  nach  LeÜibridge, 
Kanada;  LaNyle  Miller  nach  American 
Fork,  Utah;  Merrill  Bunker  nach  Delta, 
Utah. 

Berufungen 

Larry  J.  Hansen  als  2.  Ratgeber  in  der 
Missionspräsidentschaft;  Wilhelm  Gleiss- 
ner  als  Distriktsvorsteher  im  Heidelber- 
ger Distrikt;  Paul  Tayler  als  Leiter  der 
Gemeinde  Schwenningen;  James  Wright 
und  Roy  Otto  Schmid  als  Leitende 
Älteste. 

Sterbefälle 

Maria  Magdalena  Zimmer  (83),  Bühl- 
Glattwindeck;  Anna  Gunkel  (88),  Mann- 
heim. 

•  • 

Osterreichische  Mission 

Neu  angekommene  Missionare 

Thomas  Stewart  Burt  von  Brigham  City, 
Utah;  Clair  Louis  Dorius  von  Brawley, 
Kalifornien;  James  Ray  Nichol  von  Salt 
Lake  City,  Utah;  Paul  Bartlett  Stevens 
von  Salt  Lake  City,  Utah;  Royle  Vance 
Wood  von  Minersville,  Utah;  Gerry  Lee 
Ensley  von  Escondio,  Kalifornien;  Mars- 
den  Arnos  Haws  von  Oakland,  Kalifor- 
nien; Raimund  Göckeritz  von  Salt  Lake 


City,  Utah;  John  Walter  Nieman  von  San 
Jose,  Kalifornien;  Frederick  Lynn  Farr 
von  Ogden,  Utah;  Robert  Paul  Hall  von 
Tucson,  Arizona;  Frank  Edwin  Hansen 
von  Salt  Lake  City,  Uth;  Lynn  Kleinman 
von  Ely,  Nevada;  Kent  E.  Mendenhall 
von  Salt  Lake  City,  Utah;  Loril  Kent 
Porter  von  St.  George,  Utah;  Siegfried 
Bela  Szoke  von  Cleveland,  Ohio;  Robert 
Lee  Doty  von  Council  Bluffs,  Iowa;  Ge- 
orge Charles  Kreutzer  von  Salt  Lake  City, 
Utah;  David  Jan  Christiansen  von  Spa- 
nish  Fork;  Robert  Scott  Sumsion  von  San 
Jose,  Kalifornien. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Werner  Adalbert  K.  Petzinger  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Hans  Jürgen  H.  Berger 
nach  Brigham  City,  Utah;  Helma  Salome 
Festner  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Va- 
lene  Beutler  nach  Idaho  Falls,  Idaho; 
Sheila  Hamilton  nach  Riverton,  Utah;  Ed- 
mund Jensen  nach  Logan,  Utah;  Zenos 
Hans  A.  Frenzel  nach  Cedar  City,  Utah; 
Norman  Fullmer  Nilson  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  James  Allen  Marvin  nach  Port 
Orchard,  Washington;  Rachel  Ann  Twit- 
chell  nach  Lyman,  Wyoming;  Helga  Erika 
Dahl  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Merrill 
Glade  Moody  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Ronald  Lawrence  Huber  nach  Bountiful, 
Utah;  Stephen  W.  Richards  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Larry  Wursten  Cook 
nach  Vernal,  Utah;  Kay  Cordell  Carter 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Murray  Brent 
Lewis  nach  Santa  Monica,  Kalifornien; 
John  Hamilton  Holbrook  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Rüdiger  Kurt  Lehnardt  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Richard  Charles 
Hicks  nach  Las  Vegas,  Nevada;  Gerald 
Louis  Miller  nach  Hyrum,  Utah;  Ewald 
Wolfgang  A.  Leverkus  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Max  Walter  Gerstner  nach 
Bountiful,  Utah;  Kent  Hukse  Butikofer 
nach  Rigby,  Idaho;  David  Richard  Lyman 
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nach  Provo,  Utah;  Ronald  Ira  Holbrook 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Ralph  Kent 
Lovejoy  nach  Idaho  Falls,  Idaho;  Rodney 
Jesse  Simonsen  nach  Portland,   Oregon. 

Trauungen: 

Fridrich  Wolfram  mit  Semrad  Brigitte, 
Wien. 


Zentraldeutsdie  Mission 


Sterbefälle: 

Pauline  Iwansky  (64), 
Winkler  (64),  Wien. 


Wien;   Apollonia 


Schweizerische  Mission 


Gemeinde  Solothurn: 

Unterhaltungsabend    der    Sonntagschule 

Vor  kurzem  veranstaltete  die  Sonntag- 
schule der  Gemeinde  Solothurn  einen 
Unterhaltungsabend,  den  auch  viele  Gäste 
aus  anderen  Gemeinden  besuchten,  unter 
ihnen  Missionspräsident  John  M.  Rus- 
son  und  einige  Beamte  der  Mission  und 
des  Distriktes. 

Höhepunkte  des  zweieinhalb  Stunden 
währenden  Programmes  waren  die  Auf- 
führung der  Kindersinfonie  von  Haydn 
unter  der  Leitung  von  Bruder  Lutscher 
und  die  Schlagerparade  der  „Teenager". 
(Siehe  Bilder). 


,f«W 
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Gemeinde  Dortmund  I: 

40  Jahre  im  Dienste  des  Herrn! 

In  diesem  Jahr  können  Geschwister 
Grühn,  früher  Grzybienski,  auf  eine  vier- 
zigjährige Mitgliedschaft  in  der  Kirche 
zurückblicken:  Schwester  Grühn  am  18. 
April  und  Bruder  Grühn  am  17.  August 
1963. 

Geschwister  Grühn  stammen  aus  Sel- 
bongen/Ostpreußen.  In  dieser  Gemeinde 
wurde  das  erste  Gemeindehaus  der 
Kirche  in  Deutschland  gebaut. 

1925  gingen  Geschwister  Grühn  den 
Bund  der  Ehe  ein.  Von  ihren  sechs  Kindern 


sind  noch  vier  am  Leben.  Ein  Sohn  dient 
der  Kirche  als  Baumissionar  und  ein  an- 
derer als   Gemeindevorsteher. 

Schwester  Grühn  war  in  der  Primarver- 
einigung und  im  Frauenhilfsverein  tätig 
und  tut  dort  heute  noch  ihre  Arbeit  als 
FHV-Besuchslehrerin. 

Bruder  Grühn  kann  auf  eine  reiche  Ar- 
beit in  allen  Hilfsorganisationen  der 
Kirche  als  Lehrer,  Ratgeber  und  Leiter 
zurückblicken.  Von  1955  bis  1958  leitete 
er  die  Gemeinde  in  Soest.  Durch  seine 
Körperbehinderung  (Bruder  Grühn  kann 
kaum  noch  gehen)  war  es  ihm  nicht  mehr 
möglich,  als  Gemeindevorsteher  tätig  zu 
sein.  Er  wurde  daraufhin  auf  eigenen 
Wunsch  entlassen.  Trotzdem  besucht 
Bruder  Grühn  mit  seiner  Frau  heute  noch 
alle  Versammlungen,  und  beteiligt  sich 
rege  an  allen  Diskussionen. 

Vorbildlich  ist  die  Tempelarbeit  der  Ge- 
schwister Grühn;  zweimal  im  Jahr  fahren 
sie  zum  Haus  des  Herrn,  um  das  stell- 
vertretende Werk  für  die  Toten  zu  tun. 
Die  Geschwister  der  Gemeinde  Dort- 
mund I,  beglückwünschen  Geschwister 
Grühn  und  wünschen  ihnen  Gottes  Se- 
gen, Gesundheit  und  noch  viele  Jahre 
aktiver  Arbeit  im  Werk  des  Herrn. 

Gerhard    Gerlach 
Gemeindesekretär 

Gemeinde   Osnabrück: 

Einweihung  der  neuen  Gemeinderäume 

Über  ein  Jahr  lang  mußte  die  Gemeinde 
ihre  Versammlungen  in  Schulen  abhal- 


fp  rühling  läßt  sein  blaues 

[Band 
Wieder  flattern  durch  die  Lüfte, 
Süße,  wohlbekannte  Düfte 
Streifen  ahnungsvoll  das  Land. 
Veilchen  träumen  schon, 
Wollen  balde  kommen. 
Horch!  Von  fern  ein  leiser 

[Harfenton, 
Frühling,  ja  du  bist's, 
Dich  hab'  ich  vernommen. 

Eduard  Mörike 


ten.  Jetzt  gelang  es,  passende  Räume  zu 
finden,  die  von  Geschwistern,  Freunden 
und  Missionaren  tapeziert  und  neu  her- 
gerichtet wurden. 

Zu  einer  kleinen  Einweihungsfeier  am 
2.  Februar  1963,  um  18.30  Uhr,  hatten 
sich  viele  Geschwister,  Freunde  und 
Gäste  aus  anderen  Gemeinden  einge- 
funden, unter  ihnen  Missionspräsident 
Stephen  C.  Richards  mit  seiner  Gattin, 
Distriktsvorsteher  Bruder  Lange  aus  Bie- 
lefeld und  die  Distriktsleiter  der  GFV 
Schwester  Wächter  und  Bruder  Möller. 
Die  GFV  der  Gemeinde  hatte  ein  bun- 
tes Unterhaltungsprogramm  aufgestellt. 
In  einer  Pause  verkaufte  die  Frauenhilfs- 
vereini'gung  selbstgefertigte  Handar- 
beiten. Jürgen  Fischer 


Ältester    Peter    Ernst   achtzig   Jahre    alt 


Am  26.  April  1963  feiert  Ältester  Peter 
Ernst  aus  Salt  Lake  City  seinen  achtzig- 
sten Geburtstag.  Er  wurde  1923  in  Köln 
am  Rhein  getauft  und  leitete  während 
gut  fünfundzwanzig  Jahren  die  Gemein- 
de Benrath  und  während  des  Krieges 
war  auch  die  Gemeinde  Düsseldorf  unter 
seiner  Leitung. 

Ältester  Ernst  und  seine  Frau  gehen  täg- 
lich in  den  Tempel  und  arbeiten  am 
Werk  für  die  Verstorbenen. 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug  1  Jahr  DM  12,—,  Vi  Jahr  DM  6,50;  USA  $  4.— 
bzw.  DM  16, — .  Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Frankfurt 
am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto  Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi   der   Heiligen   der   Letzten   Tage,    Basel.    Für   Österreich:    ö.    S.   40, — ,   zahlbar   an  die   Sternagenten  der   Gemeinden. 
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C  H  t  E  N 


Ja  ich  wollte,  ihr  kämet  hervor  und  verstocktet  eure  Herzen  nicht  länger;  denn 
sehet,  jetzt  ist  die  Zeit  und  der  Tag  eurer  Seligkeit,  wenn  ihr  daher  Buße  tut 
und  eure  Herzen  nicht  verhärtet,  dann  wird  sogleich  der  große  Erlösungsplan 
an  euch  verwirklicht  werden.  (Alma  34:31.) 


Sessionen -Plan: 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


deutsch 

französisch 

deutsch 

englisch 

deutsch 

deutsch 

deutsch 


7.30  Uhr 

13.30  Uhr 
7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
7.30  Uhr 

13.30  Uhr 
7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


# 


Weitere    B  e  g  ab  u  n  g  s  -  S  e  s  s  i  o  n  e  n 


4.  Juni 

—  14.  Juni 

deutsch 

17.  Juni 

—  20.  Juni 

holländisch 

24.  Juni 

—  28.  Juni 

finnisch 

I.Juli 

-    5.  Juli 

schwedisch 

8.  Juli 

-12.  Juli 

dänisch 

15.  Juli 

—    3.  Aug. 

deutsch 

5.  Aug. 

—    8.  Aug. 

holländisch 

12.  Aug. 

— 16.  Aug. 

deutsch 

9.  Sept. 

—  27.  Sept. 

Tempel 

30.  Sept. 

—   4.  Okt. 

deutsch 

7.  Okt. 

— 12.  Okt. 

deutsch 

(3.  Aug.  nur  vormittags, 
nachmittags   französisch) 


geschlossen 


# 


Tempel-Trauungen: 


9.  März  1963:    Hans  Bokermann  —  Karin  Müller,  Süddeut- 
sche Mission 
12.  März  1963:    Todd  A.  Britsch  —  Dorothy  I.  Crofts,  Utah 
und  Palo  Alto 

15.  März  1963:    Beed  E.  Williams  —  Hilda  M.  Dreger,  Ser- 

vice men's  group 

16.  März  1963:    Lawrence    P.    Holt   —   Helene    L.    Borresen, 

Ost-Franz.  Mission  und  B.  Y.  U. 


# 


Weitere  Sessionen  können  außerhalb  der  vorgesehenen  jeder- 
zeit durchgeführt  werden,  sofern  sich  mindestens  20  Personen 
(10  Brüder  und  10  Schwestern)  beteiligen.  Beservationen  wer- 
den nur  gemacht,  wenn  die  Anmeldungen  als  sicher  gelten. 


* 


NEUERSCHEINUNGEN 


LeGrand  Richards:  „Ein  wunderbares  und  seltsames  Werk" 

(Leitfaden  für  die  Aaronische  Priesterschaft  unter  21) 

Das  Handbuch  der  Frauenhilfsvereinigung 

„Priestertumsstudien" 

(Leitfaden  für  die  Aaronische  Priesterschaft  über  21) 

Handbuch  der  Aaronischen  Priesterschaft  in  den  Missionen 


DM  5,80 

DM  2,35 
DM  1,85 

DM  1,60 


PRIMARVEREINIGUNG: 

Führer  für  Pfahlausschüsse  der  Primarvereinigung  DM  0,85 

(Dieser  Führer  sollte  ebenfalls  von  den  Distriktsleitungen  der  PV  benützt  werden) 

Führer  für  Gemeindesekretärinnen  der  Primarvereinigung  DM  0,85 

DM  0,30 


Anweisungen  für  die  Gemeindeplanungsversammlung 

(Für  die  Leitung  der  PV  in  den  Gemeinden) 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Frankfurt  am  Main,  Mainzer  Landstraße  151 


Abteilung  Buchversand 


Buch-  und  Formularversand 


für  alle  deutschsprechenden  Gemeinden:  6000  Frankfurt  am  Main, 
Mainzer  Landstraße  151 


Die  Europäische  Mission  hat  eine  Versandstelle  für 
sämtliche  Bücher,  Leitfäden  und  Formulare  einge- 
richtet. Dieser  Buchversand  wird  zur  Zeit  ausgebaut, 
ab  Anfang  Mai  wird  er  in  der  Lage  sein,  jede  Bestel- 
lung auszuführen. 

Sämtliche  Bestellungen  werden  nur  noch  von  diesem 
Buchversand  ausgeführt.  Missionare,  Mitglieder,  Ge- 
meinden, Pfähle  und  Missionen  wollen  daher  ihre 
Bestellungen  nur  noch  an  ihn  einsenden. 
Bestellt  wird  auf  vorgedruckten  Bestellkarten,  die  in 
den  Gemeinden  erhältlich  sind,  ausnahmsweise  auch 
auf  einfachen  Postkarten  oder  mit  Briefen. 
Die  Adresse  des  Bestellers  und  die  Art  der  Bestel- 
lung ist  deutlich  lesbar  anzugeben.  Dadurch  wer- 
den Irrtümer  vermieden,  und  es  wird  Zeit  gespart. 


Ausführung  der  Bestellung  erfolgt  in  der  Regel  per 
Nachnahme.  Bei  Vorauszahlung  erfolgt  normaler 
Postversand. 

Falls  bestimmtes  Material  nicht  vorrätig  ist,  wird 
dem  Besteller  das  voraussichtliche  Datum  der  Nach- 
lieferung mitgeteilt.  Diese  Nachlieferung  erfolgt 
automatisch,  wenn  nicht  abbestellt  wird. 

Den  Gemeinden  werden  laufend  Bestellisten  zuge- 
schickt, damit  alle  Mitglieder  stets  über  das  vorrätige 
Material  unterrichtet  sind. 

Karl-Heinz  Uchtdorf 
Richard  B.  Anderson 
Gary  R.  Schaumann 


